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Einleitung  
 
Die in diesem Band zusammengestellten Aufsätze gehen auf Referate im 
Rahmen des vierten DoktorandInnenseminars der Rosa Luxemburg Stiftung 
im Mai 2005 zurück. Diese Seminare bringen StipendiatInnen sehr unter-
schiedlicher Fachrichtungen zusammen, fördern also den interdisziplinären 
Austausch. Der Titel des Seminars – "Geschichte" – diente als weitgefasster 
Rahmen, in dem die naturgemäß sehr verschiedenen Beiträge der Seminar-
teilnehmenden gut Platz finden konnten. Fast alle Beiträge analysieren 
gesellschaftsgeschichtliche Entwicklungen, einige nehmen speziell die 
Epoche der (kapitalistischen) Industrialisierung und deren Verlängerung in 
die Gegenwart in den Blick. Eine weitere Verbindung aller Beiträge im 
Seminar und der hier veröffentlichten Aufsätze bleibt eher implizit: Der 
Anspruch der AutorInnen, ihre wissenschaftliche Arbeit auf einen humanen 
und demokratischen Sinnhorizont zu beziehen, gesellschaftliche Irrationalität 
zu analysieren und Alternativen einzufordern. Für die Publikation haben wir 
die Aufsätze, die sich nicht zwangsläufig mit den Referaten beim Seminar 
decken, nach Schwerpunkten gruppiert und hoffen, damit den inhaltlichen 
Ausrichtungen gerecht geworden zu sein.  
 
Die ersten beiden Artikel greifen historisch am weitesten aus. Antonia 
Davidovic geht auf die Diskussion um das in gesellschaftlichen wie in 
wissenschaftlichen Diskursen verwendete Konzept der ethnischen Zuge-
hörigkeit ein, dessen politische Instrumentalisierungsfähigkeit sich in beson-
ders drastischer Weise in der Entstehung von Bürgerkriegen (Ruanda, Ex-
Jugoslawien) zeigt. Sie betrachtet die gegenwärtigen kulturanthropolo-
gischen Konzepte von ethnischen Gruppen und stellt den Zusammenhang zur 
Verwendung archäologischen Wissens her. Seit der Entstehung der 
modernen Nationalstaaten wird dieses kontinuierlich nachgefragt, um die 
Konstitution von "Ethnien" wissenschaftlich zu fundieren. Die Autorin ana-
lysiert, inwieweit archäologische Erkenntnisse tatsächlich "ethnische Zuge-
hörigkeit" belegen können. Brigitte Knopf beschäftigt sich aus der Perspek-
tive der Klimafolgenforschung ebenfalls mit großen Zeiträumen. Sie stellt 
den Forschungsstand zur Frage dar, ob der gegenwärtig zu beobachtende 
Temperaturanstieg ein natürliches Phänomen oder ein Menschengemachtes 
sei. Ihr Beitrag macht deutlich, mit welchen naturwissenschaftlichen 
Erkenntnissen nicht nur ein Klimawandel als solcher, sondern auch die 
Folgen der im 19. Jahrhundert dynamisierten Industrialisierung als ursäch-
licher Faktor nachweisbar sind. Da der Temperaturanstieg tatsächlich auf 
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anthropogene Ursachen zurückzuführen ist, stellt sich die Frage, wie sich die 
Klimaentwicklung in der Zukunft gestalten wird und welche Handlungs-
aufforderungen sich daraus ergeben sollten. 
 
Die folgenden zwei Aufsätze begeben sich auf die Ebene des kapitalistischen 
Unternehmens. Nadine Müller betrachtet den Industrialisierungsprozess hin-
sichtlich der Entwicklung von der Arbeitsorganisation und Arbeitsteilung. 
Sie schlägt den Bogen von der Erschließung frühindustrieller Produktivitäts-
potenziale durch die fordistisch-tayloristische Arbeitsorganisation zum 
gegenwärtigen Wandel der Arbeitsorganisation im Zusammenhang mit 
Automation und Computerisierung. Die dadurch veranlassten neuen Formen 
der Arbeitsorganisation wie "Projekte" führen zur Enthierarchisierung und 
Auflösung der tayloristischen Trennung von Hand- und Kopfarbeit. Die 
empirische Betrachtung belegt jedoch zugleich, wie verschiedene Aspekte 
des Kapitalverwertungsdrucks das Produktivitäts- wie das Humanisierungs-
potenzial der Kooperationsansätze konterkarieren. Brigitte Biehl analysiert 
die Selbstdarstellungsstrategien großer Unternehmen bzw. deren Vorstände 
bei Aktionärshauptversammlungen und ähnlichen Anlässen. Vor dem 
Hintergrund verschärfter Konkurrenz um Marktanteile, der Durchsetzung 
kurzfristiger Sharehoulder Value Interessen und der hohen Bedeutung nicht-
finanzieller Informationen für Investitionsentscheidungen und den Börsen-
wert von Unternehmen hat die vertrauensbildende Selbst-Präsentation einen 
enormen Stellenwert entwickelt. Die Autorin nutzt Analyseinstrumente der 
Theatersemiotik, um anhand verschiedener Auftritte herauszuarbeiten, wie 
dort eine Scheinwelt von Kompetenz und Heldentum geschaffen wird und 
sich die (Geschäfts-)Welt zu einer Bühne entwickelt hat, auf der die 
Wirklichkeit gegenüber der Performance in den Hintergrund tritt.  
 
Die Beiträge des nächsten Abschnitts nehmen die sozialen Missstände 
außerhalb des kapitalistischen Unternehmens in den Blick und analysieren 
Handlungsmöglichkeiten sowie das theoretische Verständnis, das sozialem 
und politischem Engagement zugrunde liegt. Für Anne Stickel stellt sich das 
Problem im Zusammenhang der lateinamerikanischen Befreiungstheologie: 
In Opposition zur dogmatischen Lehre geht es diesem Ansatz darum, ein 
"geschichtlich-historisches" theologisches Denken zu entwickeln, in dem die 
jeweilige Lebenswirklichkeit der Menschen, vor allem der Armen, im 
Mittelpunkt steht. In dieser Perspektive wird Gott zur "Option für die 
Armen", die ihn als geschichtsmächtige Subjekte im Kampf für ein "Leben 
in Fülle" auf ihrer Seite haben. Die Autorin skizziert die Aufgaben, theore-
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tischen Probleme und Lösungsansätze, die sich aus dieser Konzeption 
ergeben. Im Beitrag von Boris Friele entzündet sich die Problematik des 
Subjektbegriffs am Einfluss des Radikalen Konstruktivismus in der Psycho-
logie. Dessen Relativierung von Wahrheitsansprüchen jeglicher Art stellt 
zugleich den Ansatz emanzipatorischer Handlungsorientierungen in Frage, 
wie sie in der Kritischen Psychologie verankert sind. Der Autor analysiert 
die Widersprüche der konstruktivistischen Begrifflichkeit und zeigt anhand 
der Geschichte familientherapeutischer Praxis aus der Frühzeit des Industrie-
kapitalismus bis in die Gegenwart den gesellschaftlichen Hintergrund auf, 
der die Verbreitung einer Theorie erklärt, die emanzipatorische Orientie-
rungen untergräbt. Die Arbeit von Mary Lindner ist empirisch ausgerichtet 
und befasst sich mit der Evaluation eines Programms zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen in Kayamandi ("Schönes Zuhause"), einem Elends-
viertel in der südafrikanischen Stadt Stellenbosch. Die Autorin skizziert die 
von Kolonialismus und Apartheitspolitik geprägte Entwicklung des ehemals 
schwarzen Townships und führt zahlreiche Daten an, die die desaströsen 
sozialen und hygienischen Zustände der Gegenwart erkennbar machen. 
Lindner verdeutlicht die sich daraus ergebenden Handlungsnotwendigkeiten 
und stellt diese in Zusammenhang mit den Konzepten der WHO von 
"Lebensqualität" und "Gesunde Städte – Gesunde Menschen".  
 
Unter der Überschrift "Demokratische Ansprüche" folgt der Artikel von 
Guido Brendgens, in dem er die Architektur deutscher Parlamentsbauten und 
den Diskurs um "demokratisches Bauen" von der Weimarer bis zur Berliner 
Republik nachzeichnet. Dieser Diskurs war lange Zeit von einem Merkmals-
kanon bestimmt, der Offenheit, Zugänglichkeit und Transparenz umfasste. 
Diese Kriterien unterliegen inzwischen aber Stereotypisierungen, der Diskurs 
um demokratisches Bauen zerfällt und historisierend-rekonstruktivistische 
Tendenzen gewinnen an Boden. Vor diesem Hintergrund führt der Autor die 
Perspektive der NutzerInnen als Kriterium für demokratisches Bauen ins 
Feld und begründet damit den demokratischen Gebrauchswert moderner 
Architektur gegenüber der Tendenz zur Historisierung und neuen Repräsen-
tativitätsansprüchen. Thorsten Hallmann beschäftigt sich mit der Entwick-
lung des schillernden Begriffs der Zivilgesellschaft, der sich auf Antonio 
Gramscis kritische Konzeption der "società civile" in den 1930er Jahren 
zurückverfolgen lässt, in den politischen Diskursen der letzten Jahre aber zur 
leicht instrumentalisierbaren Worthülse geworden ist. Hallmanns Perspektive 
ist eine kulturwissenschaftlich orientierte empirische Zivilgesellschafts-
forschung, der aber eine theoretische Klärung vorausgehen muss: Wer oder 
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was ist die "Zivilgesellschaft" und wie kann sie die von ihr erwarteten demo-
kratischen Potenziale entfalten? Dazu stellt der Autor stellt einige Ansatz-
punkte vor. 
 
Stephan Krauses literaturwissenschaftlicher Aufsatz setzt sich von den ande-
ren Beiträgen in inhaltlicher wie ästhetischer Hinsicht ab, denn er lenkt den 
Blick weniger auf die theoretischen Aspekte seines Themas, sondern auf die 
literarische Betrachtung der Texte selbst. Er beschäftigt sich mit dem Werk 
des DDR-Schriftstellers Franz Fühmann, insbesondere mit Interpretations-
ansätzen zu dessen Romanfragment "Im Berg". Die räumliche Anlage Berg-
werk bildet als schichten- und beziehungsreiche Unterwelt den zentralen 
poetischen Platz in Fühmanns Werk. Der Autor betrachtet die Arbeit 
Fühmanns unter dem Gesichtspunkt des 'Raumes Bergwerk' als Metapher für 
(Literatur-)Geschichte. Dabei begreift er die Werke Fühmanns nicht als 
DDR-spezifische Literatur, sondern möchte ihren literarischen Stellenwert 
als sprachliche Gebilde deutlich machen. Krause fordert und demonstriert 
eine weitgespannte kulturwissenschaftliche Betrachtung, um dem Stellen-
wert des "Ortes Bergwerk als große Metapher für historische Prozesse" – 
gerade in Fühmanns Werk – gerecht zu werden.  
 
Das Spektrum der Aufsätze lässt also an Interdisziplinarität nichts zu wün-
schen übrig. Solche Kreuzfahrt durch die Wissenschaften ist horizont-
erweiternd aber manchmal auch anspruchsvoll für die LeserInnen – dafür 
erwarten diese jedoch inspirierende Querverbindungen zwischen den fach-
spezifischen Beiträgen! 
 
Boris Friele, Anne Stickel, Antonia Davidovic  
Berlin, Dezember 2005 
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Antonia Davidovic 
 
Die Herstellung von archäologischem Wissen 





In meiner Promotionsforschung beschäftige ich mich mit der Frage, wie 
archäologische Erkenntnisse über ethnische Gruppen hergestellt werden und 
welche Ergebnisse von den Archäologen für aussagekräftig und plausibel 
gehalten werden. Hier will ich einige vorläufige Ergebnisse vorstellen, die 
aber nur einen allgemeinen Einblick bieten können, da die Arbeit noch nicht 
abgeschlossen ist. Dazu möchte ich zuerst den Forschungsstand zum Ethnos-
begriff in der Kulturanthropologie und meine Forschungsperspektive einer 
Wissenschaftsforschung darstellen. Danach werde ich die konkreten 
Entstehungsbedingungen der archäologischen Erkenntnisse beschreiben, um 
zu zeigen, welche Aussagen zu Kultur, Ethnien und kollektiven Identitäten 
davon ausgehend überhaupt möglich sind.  
So können sich archäologisch begründete Aussagen über die Existenz und 
Gestalt vergangener ethnischer Gruppen zumeist nur auf materielle Hinter-
lassenschaften gründen, die je nach Erhaltungsbedingungen einen mehr oder 
weniger kleinen Ausschnitt der Vergangenheit bieten. Die Argumentation 
zugunsten der Nachweisbarkeit ethnischer Gruppen fußt also oftmals auf 
nicht eindeutig interpretierbaren Hinweisen, denn die materielle Kultur kann 
die Grenzen von ethnischen Gruppen überschreiten und überlagern, wie 
gegenwärtige kulturwissenschaftliche Studien zeigten. Diese Erkenntnis hat 
der ethnischen Deutung von archäologischen Datenmaterialien wachsende 
Kritik eingebracht, so dass diese inzwischen von den meisten Archäologen 
als problematisch gesehen wird. Daneben werden aber auch weiterhin Inter-
pretationen angewendet, die schriftlich überlieferte Gruppennamen mit 
ethnischen Gruppen gleichsetzen, sowohl innerhalb der archäologischen 
Wissenschaftlergemeinschaft als auch in der außerwissenschaftlichen 
Öffentlichkeit. 
Das Hauptaugenmerk richtet sich in der Betrachtung auf die deutsch-
sprachige Archäologie und dabei insbesondere auf die Vor- und Frühge-
schichte Europas und des Nahen Ostens; andere Disziplinen wie beispiels-
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2. Ethnische Gruppen in kulturanthropologischen Modellen der 
Gegenwart 
Die Kategorisierung der Menschen in ethnische Gruppen scheint heute ein 
wichtiges Merkmal des alltäglichen menschlichen Zusammenlebens zu sein, 
sie ist aber auch in wissenschaftlichen Diskursen und Forschungsfeldern 
präsent. Bei vielen kriegerischen Auseinandersetzungen oder Separations-
bewegungen sind ethnizistische Denkmodelle wirkungsmächtig, wie die 
Jugoslawienkriege oder der Völkermord in Ruanda in den 1990er Jahren 
zeigen. Sogenannte ethnische Konflikte postulieren durch Instrumentali-
sierung von kulturellen Unterschieden eine absolute Unvereinbarkeit der 
unterschiedlichen `Mentalitäten´ und Unmöglichkeit des Zusammenlebens 
von verschiedenen ethnischen Gruppen.  
Der Nationalstaat der Moderne hat sich ebenfalls eng mit dem ethnischen 
Gesellschaftsmodell verbunden. Dahinter steht die Annahme, dass eine 
politische, soziokulturelle oder territoriale Souveränität sich durch eine 
spezifische kollektive Identität legitimiere. Diese sei der Gruppe aufgrund 
einer geteilten Kultur, einer gemeinsamen Geschichte und Herkunft eigen. 
Solche imaginierten Gemeinschaften bezeichnete der Sozialwissenschaftler 
Benedikt Anderson als „Invented Communities“ (vgl. Anderson 1996 
[1983]). Der Kulturbegriff, der im Rahmen dieses Denkmodells Anwendung 
findet, ist ein essentialistischer Ansatz, der Menschen als determiniert 
begreift aufgrund ihrer Kultur, ihrer Sprache, ihrer Religion, ihrer beson-
deren Werte, Traditionen und Überzeugungen, bestimmten Lebensweisen, 
spezifischen Charaktereigenschaften und Mentalitäten. Kultur wird damit 
zum radikalen und totalen Instrument zur Unterscheidung von Menschen 
(vgl. Römhild 1998).  
Diese Annahmen über die Beschaffenheit der kulturellen Homogenität von 
ethnischen Gruppen und Nationen werden durch neuere Forschungen der 
amerikanischen Kulturanthropologie und der europäischen Sozialanthropo-
logie und Ethnologie hinterfragt (vgl. Welz 1994, 68). Deren Ergebnisse 
machen deutlich, dass Gemeinsamkeiten bzw. Unterschiede in der materiel-
len Alltagskultur nicht automatisch mit einer gemeinsamen bzw. differenten 
Identität einhergehen. Der norwegische Sozialanthropologe Fredrik Barth 
stellte fest, dass ethnische Gruppenzugehörigkeit nur von den Beteiligten 
selbst definiert werden könne (vgl. Barth 1969). Vorhandene kulturelle 
  15 
Differenzen sind zunächst nur soziale Kategorien, die kein soziales Handeln 
konstituieren müssen (vgl. Heckmann 1992, 38), sie können aber durch 
ethnische Mobilisierung, also Bewusstmachung oder Verstärkung der Unter-
schiede in ´kulturelle Grenzen` umgedeutet werden.  
Die Dynamik kultureller Entwicklungen in der alltagskulturellen Praxis hält 
sich hingegen nicht an ethnische, nationale oder räumliche Begrenzungen. 
Vielmehr verlaufen alltagskulturelle Abgrenzungen und Zugehörigkeiten oft 
konträr zu diesen, da direkte und kontinuierliche Kontakte oft auch ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl entstehen lassen. Diese Erkenntnis von der 
Situativität von Zugehörigkeit und kultureller Ausdrucksformen hat mittler-
weile zu einem dynamischen und handlungsorientierten Ansatz geführt, der 
Ethnizität und Ethnisierung als komplexes und vielschichtiges Phänomen 
begreift (vgl. Sahlins 1976; Hannerz 1992, 1996; Appadurai 1990; Clifford 
& Marcus 1986; Clifford 1997).  
Ethnische Identität hat dadurch zwar an Komplexität gewonnen, aber verein-
facht die Definition des Phänomens Ethnizität nicht unbedingt. Dement-
sprechend viele unterschiedliche Versuche der Eingrenzung gibt es. Als eine 
der vollständigsten Beschreibungen soll hier die Aufzählung des Politologen 
Friedrich Heckmann aufgeführt werden. Zentrale Merkmale seien seiner 
Meinung nach "soziokulturelle Gemeinsamkeiten, Gemeinsamkeiten 
geschichtlicher und aktueller Erfahrungen, Vorstellungen einer gemeinsamen 
Herkunft, eine auf Selbst-Bewusstsein und Fremdzuweisung beruhende 
kollektive Identität, die eine Vorstellung ethnischer Grenzen einschließt, und 
ein Solidarbewusstsein" (Heckmann 1992, 37f). Eine kulturelle Homogenität 
hingegen sei eher als eine Folge ethnischer Zuschreibungsprozesse zu sehen, 
und nicht als konstituierendes Merkmal, wie schon Barth bemerkt hatte (vgl. 
Barth 1969, 11). 
Neben der behaupteten kulturellen Einheitlichkeit wird vor allem eine 
gemeinsame Geschichte oder Herkunft zur Legitimation von nationaler 
Souveränität und ethnischer Eigenständigkeit eingesetzt. Damit stehen die 
Ergebnisse der historischen und prähistorischen Wissenschaften oft im 
Mittelpunkt der Konstruktion kollektiver Identitäten. Die historischen Narra-
tionen können als "Invented Traditions" (Hobsbawm 1992, 3; vgl. auch 
Hobsbawm & Ranger 1983) eine wichtige Rolle bei der Aushandlung von 
Identitäten oder auch politischen und ökonomischen Machtverhältnissen 
spielen (vgl. Bond & Gilliam 1994; Jones & Graves-Brown 1996).  
Neben den historischen Schriftquellen dienen dabei auch die archäologischen 
Forschungen zur Herstellung einer kollektiven Geschichte und Identität. 
Durch die Ausgrabung und Bearbeitung von materiellen Hinterlassen-
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schaften sind die archäologischen Wissenschaften in der Lage, Informa-
tionen auch aus nichtschriftlichen Zeiten zu sammeln und auszuwerten. 
Bestimmte Ausschnitte der archäologischen Ergebnisse können dazu genutzt 
werden, um eine historische oder territoriale Kontinuität zwischen den 
Akteuren der Vergangenheit und Ethnien oder Nationen der Gegenwart zu 
behaupten. Durch die Gewinnung der Daten aus dem Boden besteht ein 
direkter Zusammenhang zu einem bestimmten Territorium, dessen Vergan-
genheit durch die Funde mit der Gegenwart verbunden werden kann. Die 
materiellen Hinterlassenschaften wie Keramik, Schmuck oder Waffen 
werden dann als Ausdruck einer ethnischen Gruppe gedeutet, die durch die 
territoriale Verankerung eine Verbindung mit heutigen Gruppen erhalten.  
Die Verwertung als Kontinuitätsbeweis hat eine lange Tradition in der Fach-
geschichte, denn seit der Etablierung des Faches begab man sich auf die 
Suche nach ethnischen Gruppen, Stämmen oder Völkern, die mit gegen-
wärtigen Gruppen verbunden werden könnten. Die wissenschaftliche Unter-
suchung der Vergangenheit orientierte sich seit ihren Anfängen am ethni-
schen Gesellschaftsmodell des 19. Jahrhunderts. Die neuentstehenden Natio-
nalstaaten hatten bestimmte Verwertungsinteressen an der archäologischen 
Forschung und stellten dementsprechende Forderungen nach kompatiblen 
Erkenntnissen und beeinflussten somit auch die Wissensproduktion in den 
jungen archäologischen Wissenschaften. Die Nationalsozialisten beispiels-
weise instrumentalisierten die archäologischen Erkenntnisse als Beweise für 
germanische Siedlungsgebiete in der Vergangenheit, um ihre Angriffe auf 
Osteuropa zu legitimieren (vgl. Arnold & Hassmann 1995; Veit 1989; Härke 
2000). In Frankreich des 19. Jahrhunderts spielten die Schauplätze der 
Kämpfe zwischen Vercingetorix und Cäsar eine große Rolle bei der Bildung 
einer französischen Identität (vgl. Dietler 1998).  
Heute werden Befunde aus der Archäologie beispielsweise für die Durchset-
zung von machtpolitischen Ansprüchen oder die Herstellung einer gemein-
samen Identität durch eine gemeinsame Vergangenheit verwendet 
(Silberman 1995, 249; vgl. auch Shennan 1989; Kohl & Fawcett 1995). Die 
Versuche der Definition einer gemeinsamen europäischen Identität bedienen 
sich unter anderem auch archäologischen Materials (vgl. Jones & Graves-
Brown 1996). Im Ausstellungskatalog zur Keltenausstellung in Frankfurt im 
Sommer 2002 versuchte der hessische Ministerpräsident Roland Koch eine 
Parallele zwischen dem heutigen Europa und dem Europa des 1. Jahr-
tausends v. Chr. zu ziehen. Die "keltische Kultur" so Koch, besitze aufgrund 
ihrer Ausdehnung über ganz Europa, ihrer weitgespannten Handelsbe-
ziehungen und  ausgreifenden Wanderungsbewegungen eine "hohe Aktuali-
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tät" zu gegenwärtigen europäischen Entwicklungen und könne damit als 
Grundlage einer "heutigen Standortbestimmung" und "Perspektive für die 
Zukunft" dienen (Koch 2002, 4). Die Versuchung, aus materiellen Hinter-
lassenschaften Ethnien, Stämme oder Nationen zu identifizieren und damit 
historische oder territoriale Kontinuität zu behaupten, bleibt bis heute groß.  
 
 
3. Die Perspektive der kulturanthropologischen Wissenschafts-
forschung 
Die Betrachtung der Herstellungsprozesse von wissenschaftlichen Erkennt-
nissen der Archäologie soll hier im Sinne einer kulturanthropologischen 
Wissenschaftsforschung stattfinden. Die Wissenschaften werden hier als 
zentrale Institution von Erkenntnisentstehung der gegenwärtigen Gesell-
schaften gesehen (vgl. Jasanoff et al 1994; Felt et al 1995; Pickering 1992). 
Im Blickfeld stehen bei dieser Betrachtung die Entstehungsbedingungen von 
validem wissenschaftlichen Wissen, welche von den Beteiligten als adäquat 
zur Wissensproduktion angesehen werden. Wissenschaft wird aus der 
Perspektive einer kulturanthropologischen Wissenschaftsforschung als 
kreative, spezialisierte Tätigkeit gesehen, die nicht nur aus diskursiven 
Feldern besteht, sondern auch Ergebnis von sozialen, politischen, ökono-
mischen materiellen, ideologischen und kulturellen Faktoren ist. So entsteht 
kein linear verlaufender Erkenntnisprozess, sondern ein komplexes Mosaik 
verschiedener Modelle und Theorien, die nebeneinander bestehen können 
oder die hegemoniale Dominanz bestimmter Ansätze und Interpretationen 
hervorbringen, während andere keine Akzeptanz finden. Bei der Betrachtung 
der Rahmenbedingungen von wissenschaftlicher Wissensproduktion interes-
siert der gesamte Entstehungsprozess von wissenschaftlichem Wissen, das 
heißt, insbesondere die Praxis der Wissensproduktion und ihre alltägliche 
Gestalt.  
Am Anfang der Entstehung archäologischer Erkenntnisse steht die konkrete 
Forschungspraxis der archäologischen Feldforschung und die Ausgrabung 
und Dokumentation des Fundmaterials. Durch den schriftlichen Diskurs auf 
Konferenzen und der Präsentation in Publikationen und Fachzeitschriften 
werden Positionen über ethnische Gruppen auf der Basis des geborgenen 
archäologischen Fundmaterials ausgehandelt. Die Praktiken und Instrumente 
und die auf der Grabung angewandten Methoden produzieren die Daten, die 
als Grundlage für Repräsentation und Diskussionen dienen. In der Praxis der 
Datengewinnung auf der Ausgrabung werden Regeln und Techniken 
entwickelt und angewandt, die in Form von „Tacit Knowledge“, also von 
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wissenschaftsinternen Regeln und Konventionen zur Handhabung von 
Geräten und Herstellung von Datenmaterial bestehen. Diese sind durch 
Nichtschriftlichkeit gekennzeichnet, da sie von den Menschen verkörpert 
und weitergegeben werden und eng mit Geräten und Handlungsabläufen 
verbunden sind (vgl. Collins 1974). Sie sind damit ein zentraler Bestandteil 
der Herstellung von archäologischen Erkenntnissen, da durch sie die Daten 
erst hergestellt werden können. 
Die Verschriftlichung der Daten, d.h. die Dokumentation der beobachteten 
archäologischen Phänomene ist eine Form der Inskription, die zugleich 
immer eine Selektion voraussetzt. Diese Selektion findet bei der Transfor-
mation von Informationen in einen neuen Zustand statt (Latour 2000 [1999], 
68). Die archäologischen Befunde bestehen aus Materie und werden in 
geschriebene, tabellarische, zeichnerische Daten übersetzt, aus denen dann 
die Übersetzung dieser Daten in eine schriftliche und bildliche Präsentation 
der Ergebnisse hergestellt wird. Durch diese Übersetzung können bestimmte 
Informationen nicht mehr abgebildet werden.  
Die Instrumente, Techniken und Tabellen der Ausgrabung und Dokument-
ation archäologischer Daten können also ebenfalls wie die menschlichen 
Akteure als Beteiligte an der Konstruktion wissenschaftlicher Tatsachen 
gesehen werden. Um dieser Komplexität der Protagonisten in den Wissen-
schaften Rechnung zu tragen, führten französische Soziologen den Begriff 
des Aktant-Netzwerkes ein, wodurch menschliche wie nichtmenschliche 
Akteure gleichberechtigt einbezogen werden sollen (vgl. u.a. Callon 1987). 
Die menschlichen Agierenden kommen aus vielen verschiedenen Kontexten 
und erweitern die Gruppe der Beteiligten über die disziplinären Grenzen 
hinaus. Nachbardisziplinen ebenso wie nichtwissenschaftliche Akteure sind 
in zunehmenden Maße am Entstehungsprozess von wissenschaftlichen 
Wissen beteiligt.  
Die zunehmende Bedeutung von privatfinanzierter Forschung bringt auch 
eine verstärkte Forderung jener Geldgeber nach Mitsprache mit sich. Die am 
Prozess der Gültigkeitsüberprüfung beteiligten Institutionen können auch 
durchaus unterschiedliche Interessen verfolgen. Die Grenzen zwischen 
Wissenschaft und Nichtwissenschaft werden durchlässiger, da die Entschei-
dungsprozesse nicht mehr alleine in den Händen der Forschenden liegt, aber 
auch, weil wissenschaftliches Wissen immer weiter in Alltagswissen 
vordringt.  
Um die Archäologie aus der Perspektive einer kulturanthropologischen 
Wissenschaftsforschung zu betrachten, wird im Rahmen meiner Promotions-
forschung die ethnografische Methode der teilnehmenden Beobachtung auf 
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der archäologischen Ausgrabung angewandt und leitfadengestützte 
Gespräche mit Archäologen geführt. Mit Hilfe dieser Feldforschungs-
methoden können Aushandlungsprozesse sichtbar werden, die in Publika-
tionen zumeist nicht auftauchen, da die Ergebnisse dort schon eine Inskrip-
tion und eine Selektion darstellen, deren Entstehungsprozess sonst nur 
ausschnitthaft kenntlich gemacht werden.  
 
 
4. Der Ort der Herstellung archäologischer Daten: die Ausgrabung 
Die Ausgrabung ist die zentrale Praxis der Datengenerierung in den 
Archäologischen Wissenschaften. Die konkreten Techniken und Methoden 
der Ausgrabung bestehen in der Freilegung, Dokumentation und Bergung der 
materiellen Hinterlassenschaften der Vergangenheit. Das können sowohl 
Fundstücke aus Stein, Keramik, Knochen oder Metall sein als auch Spuren 
menschlicher Aktivitäten, z.B. Pfostenlöcher, Abfallgruben oder Lehm-
ziegelmauern. Was archäologisch auffindbar ist, hängt von Deponierungs-
prozessen und von den Erhaltungsbedingungen ab. Also je nach Boden-
beschaffenheit und Klima bleiben manchmal organische Stoffe wie Kleidung 
erhalten, im europäischen Klima aber meistens nur sehr haltbare Materialien 
wie Stein, Keramik oder Knochen.  
Durch neue naturwissenschaftliche Auswertungsverfahren können weiter-
gehende Erkenntnisse über die alltäglichen Lebensbedingungen gewonnen 
werden. So ermöglicht die Analyse von Pollenresten die Vegetations-
rekonstruktion und kann Aufschluss über die Klimaverhältnisse geben. Die 
Untersuchung von Nahrungsresten liefert Informationen über die Ernährung. 
Geophysikalische Prospektionsmethoden wie beispielsweise die Messung 
der magnetischen Verhältnisse im Boden kann bei guten Bodensichtver-
hältnissen einen Grundriss der gesamten Siedlung liefern, da sich Gruben 
und Mauern als Verfärbung abzeichnen und können das Ausgraben ersetzen. 
Weitere Untersuchungsmethoden können Aufschluss über die Herkunft von 
Rohmaterial geben, woran vielleicht Austauschbeziehungen erkennbar sind.  
Die Datierung von Fundstellen kann über die archäologische Methode der 
Typologisierung erfolgen, beispielsweise von Keramikformen und -dekora-
tionen. Dabei wird der Stil von Keramik aus aufeinanderfolgenden Schichten 
als Vergleichsmaterial benutzt, um bestimmte Stiltypen dann bestimmten 
Epochen zuzuordnen. Es gibt inzwischen aber auch eine ganze Reihe natur-
wissenschaftlicher Verfahren wie beispielsweise die Datierung durch 
Messung des Zerfallsstadiums von C14-Isotopen in organischem Material.  
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Je nach zeitlicher Einordnung der Fundstelle werden gewohnheitsmäßig 
verschiedene Grabungsmethoden angewandt. In mittelalterlichen Städten 
beispielsweise werden die Schichten getrennt ausgegraben, neolithische 
Siedlungen in künstlichen 20cm dicken Straten, in Höhlen in 5cm Straten 
usw. Aber oft werden die Techniken miteinander kombiniert, um sie den 
Gegebenheiten anzupassen. Die Aushandlung darüber, welche der Methoden 
als adäquat erscheinen, finden nicht nur im Vorfeld, sondern vor allem im 
Laufe der Grabung statt, wobei zeitliche, finanzielle und forschungsstrat-
egische Rahmenbedingungen den groben Umriss vorgeben. Aber es hängt 
natürlich auch von der Ausbildung und Erfahrung der Grabungsleitung ab, 
welche Techniken überhaupt bekannt sind und beherrscht werden und 
welche Techniken für sinnvoll erachtet werden; welche Geräte zur 
Verfügung stehen und wer diese Geräte bedienen kann.  
Unterschiede bestehen auch in der Beteiligung an Entscheidungsprozessen 
und welche Arbeitsteilung zwischen der Grabungsarbeit und der Dokumen-
tation und Auswertung besteht. Bei manchen Grabungen wird die gesamte 
Arbeit von allen in Teamarbeit ausgeführt, und die Vorgehensweise auch 
gemeinsam ausgehandelt. Bei anderen Grabungen findet eine starke 
Hierarchisierung der Arbeitsteilung statt. So war es bei Grabungen im außer-
europäischen Ausland bis in jüngster Zeit üblich, dass die lokalen 
Mitarbeiter die Grabungsarbeit erledigten, während die Archäologen, die 
zumeist aus Europa oder USA kommen, die Dokumentationsarbeit machten. 
Erst in jüngerer Zeit beginnt sich diese kolonialistisch anmutende Arbeits-
teilung aufzulösen, da jetzt auch verstärkt lokale Wissenschaftler an den 
Entscheidungsprozessen beteiligt werden.  
Welche Grabungstechniken bei welchen Fundstellen angewandt werden, 
hängt von verschiedenen Faktoren ab. Entscheidend sind nicht nur die Frage-
stellungen und Ziele, die eine Auswahl und Fokussierung von bestimmten 
Fundstellen oder Epochen bewirken. Ein wesentliches Kriterium ist auch der 
finanzielle und damit oftmals eng verbunden der zeitliche Rahmen. In 
Deutschland wie in den meisten europäischen Staaten verlangt jeder Boden-
eingriff eine archäologische Untersuchung, so dass zwar (fast) alle Fund-
stellen gegraben werden, aber oftmals unter großem Zeitdruck oder mit 
wenig Personal. Dann bleibt meistens nicht viel Zeit für zeitaufwendige 
Untersuchungsmethoden wie das Durchsieben des Bodens und viele 
Fundstücke gehen verloren. Es wird also die Rettung betrieben von dem, was 
gerettet werden kann, und eine explizite Fragestellung, die Forschungsfragen 
oder neue Methoden berücksichtigt, kann dann oftmals nicht verfolgt 
werden.  
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Viele Unterschiede in der Arbeitsorganisation oder den Grabungs- und 
Dokumentationstechniken sind regional begründet. So wird beispielsweise in 
Großbritannien anders gegraben als in Deutschland, aber auch in den 
einzelnen Bundesländern werden unterschiedliche Techniken angewendet. 
Insgesamt gibt es keine generell gültige Grabungsmethodik, und methodolo-
gische Diskussionen finden kaum statt in den archäologischen Wissen-
schaftlergemeinschaften. Aber in jüngster Zeit scheint ein verstärktes 
Interesse an einer einheitlichen Methodik der Dokumentation zu bestehen, 
was zum Beispiel daran erkennbar ist, dass mehrere Anleitungen zur Doku-
mentation- und Berichttechnik von verschiedenen Landesdenkmalämtern im 
Internet einsehbar sind. Grundsätzlich aber verbleibt die Vermittlung von 
Techniken und Methoden auf der Grabung selbst und findet nicht in der uni-
versitären Ausbildung statt. Das hat zur Folge, dass die Wissensvermittlung 
ähnlich wie eine Handwerksausbildung abläuft, indem die Grabungsleiter 
oder Techniker den Mitarbeitern die jeweils angewandten Methoden bei-
bringen. So entstehen durch die verschiedenen Lehrmeister auch verschie-
dene Traditionen und Schulen. Aber durch weitere Erfahrungen auf 
verschiedenen Ausgrabungen können Studierende und Wissenschaftler auch 
neue Kenntnisse von anderen „Lehrmeistern“ gewinnen, und durch die 
Kombination von verschiedenen Traditionen entstehen dann neue Methoden 
und Techniken.  
Die Praktiken und Techniken produzieren eine Übersetzung des Materials 
von der Erde zu den Zeichnungen und den Daten, die dann auch unter-
schiedliche Informationen abbilden und zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen können. Die Hinterlassenschaften der Vergangenheit sind durch 
Komplexität gekennzeichnet und durch prinzipielle Offenheit gegenüber der 
Inskription und der Interpretation des Materials und können je nach Technik 
auch unterschiedliche Ergebnisse zulassen. Da der Übersetzungsprozess auch 
immer einen Selektionsprozess beinhaltet, werden verschiedene Facetten der 
Vergangenheit abgebildet. Bei der Bewertung von archäologischem Wissen 
ist also immer der Entstehungskontext, die Praxis der Ausgrabung und ihre 
Durchführung wichtig, um zu wissen, welche Erkenntnisse durch die spezi-
fische Technik erst möglich wurden.  
Die Einsicht in die Selektionsprozesse bei der Datengewinnung auf der 
Grabung hat sich jedoch noch nicht in allen archäologischen Wissenschaften 
durchgesetzt. Die archäologische Feldforschung wird beispielsweise in den 
meisten deutschsprachigen Handbüchern als eine Technik gesehen, die 
objektive Beobachtungen liefern könne, wenn bei der Dokumentation alle 
subjektiven Interpretationen rausgelassen würden (vgl. z.B. Gersbach 1989). 
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In der neueren englischsprachigen Literatur zur Grabungsmethodik hingegen 
wird die Trennbarkeit von objektiven und subjektiven Elementen der 
Grabungs- und Dokumentationsmethodik in Zweifel gezogen (vgl. Lucas 
2001; Hodder 2000) Eine Interpretation der Funde und Befunde finde schon 
beim Ausgraben statt und habe damit auch immer Auswirkung auf die 
Ergebnisse (vgl. Andrews et. al. 2000).  
 
 
5. Archäologisches Wissen über ethnische Gruppen 
Innerhalb der spezifischen Forschungsbedingungen der Ausgrabung und 
Auswertung entsteht archäologisches Wissen über vergangene soziale 
Gruppen, das von der Wissenschaftlergemeinschaft als „gültig“ anerkannt 
wird. Beispielsweise werden archäologisch begründete Aussagen über 
ethnische Gruppen zumeist aufgrund von Ähnlichkeiten innerhalb einer 
Materialkategorie gemacht. Keramikformen oder Metallobjekte werden 
dafür herangezogen, aber auch andere alltagskulturelle Formen wie 
Siedlungsstruktur, Hausarchitektur oder Grabform. Und wenn ähnliche 
Muster auf den Artefakten zu sehen sind, dann – so die zugrundeliegende 
Annahme – seien diese Ähnlichkeiten ein Ausdruck eines Wir-Gefühls, das 
sich durch eine gemeinsame kulturelle Tradition bilde. Diese Ähnlichkeiten, 
wenn sie archäologisch über längere Zeiträume hinweg verfolgbar sind, 
erscheinen dann als Abgrenzungskriterium zwischen den verschiedenen 
regionalen Gruppen, die dann auch ethnischen Charakter annehmen könnten. 
In jüngster Zeit erscheint die DNA-Analyse von menschlichen Knochen als 
eine Möglichkeit, durch genetische Verwandtschaft das Vorhandensein von 
ethnischen Gruppen nachzuweisen. Aber eine genetische Verwandtschaft 
beziehungsweise deren Abwesenheit sagt noch nichts aus über ein bestehen-
des Zusammengehörigkeitsgefühl und dieses kann nicht zwangsläufig postu-
liert werden.  
Im Gegensatz zu schriftlichen Quellen, die eine bewusste Präsentation 
darstellen, sind archäologische Materialien zumeist die Abfälle, also die 
Übereste im wahrsten Sinne des Wortes, und beinhalten damit eine mehr 
oder weniger selektive Auswahl. Alle archäologischen Materialen sind trotz 
ihrer Fülle nur ein kleiner Ausschnitt aus der Gesamtheit der materiellen 
Welt der Vergangenheit. Beispielsweise bleiben Kleidung oder Möbel nur 
selten erhalten. Wenn man Ethnizität als eine Form der sozialen Organisation 
kultureller Differenz sieht, die nur über das subjektive Zugehörigkeitsgefühl 
erkennbar ist und damit nur indirekt an materiellen Merkmalen festgemacht 
werden kann, dann bleibt sie archäologischer Forschung eigentlich 
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prinzipiell unerschlossen und kann für die schriftlose Urgeschichte mangels 
Quellen nicht weiter untersucht werden.  
Im Allgemeinen wird dies zwar anerkannt in den archäologischen Wissen-
schaftlergemeinschaften, aber manche Archäologen vertreten weiterhin die 
Position, dass eine Bestimmung grundsätzlich möglich sei. So vermutet 
beispielsweise die Archäologin Marlies Wendowski, dass mit Beginn der 
schriftlichen Überlieferung – in Europa gibt es Aussagen über Kelten oder 
Germanen etwa ab dem 5. Jahrhundert vor Christus aus griechischen und 
römischen Quellen – die genannten Gruppen auch archäologisch nachge-
wiesen werden können. Wenn archäologische Artefakte eine Homogenität in 
einer Region aufweisen, dann könnten diese als Ausdruck einer solchen aus 
den Texten bekannten ethnischen Gruppe gelten (Wendowski 1995). Der 
Archäologe Sebastian Brather hingegen sieht keinerlei Erkenntnis-
möglichkeit, da die materiellen Quellen eben nichts darüber aussagen können 
(Brather 2004). Die schriftlichen Quellen stellen nur eine Außensicht auf 
diese Gruppen dar und können auch ganz andere soziale Gruppen bezeichnen 
oder eine Kategorisierung der Römer darstellen. Die Slawen, so Brather, 
seien beispielsweise keine ethnische Gruppe, sondern ein Kulturraum mit 
ähnlichen Kulturerscheinungen aufgrund bestimmter sozialer Strukturen. 
Gruppen wie die Germanen oder die Kelten waren wohl kein gemeinsamer 
Ethnos, sondern bestanden aus vielen kleineren sozialen Gruppen, die von 
den Römern als ein Stamm zusammengefasst wurden. Andere Gruppen wie 
etwa die Langobarden seien eine römische Bezeichnung für eine militärische 
Gruppe, der man durch bewusste Zuordnung angehörte und nicht aufgrund 
kultureller Traditionen oder gemeinsamer Abstammung. Solche Stammes-
namen seien somit eher als geographisch-historisch definierte soziale 
Gruppen zu sehen und weniger als eine ethnische Kategorie (ebd.).  
Aber überregionale kollektive Identitäten sind trotzdem denkbar in 
bestimmten politischen Situationen. Beispielsweise kann durch eine Ethni-
sierung von Außen in einer kriegerischen Bedrohung eine Form der 
Zusammengehörigkeit entstehen. So ist zu vermuten, dass die gallischen 
Gruppen im 1. Jahrhundert v. Chr. unter dem Einfluss der Angriffe von 
Caesars römischen Armeen eine zumindest kurzfristige Allianz bildeten. Ein 
solches Bedrohungs- oder Kriegsszenario und eine daraus resultierende 
kollektive Identität kann aber nicht aus den archäologischen Quellen 
erschlossen werden, wenn es keine schriftlichen Hinweise gibt, ist also für 
die schriftlosen Epochen im Grunde nicht nachweisbar. 
Die kritische Debatte zur ethnischen Deutung und deren Ergebnisse werden 
sowohl in der nichtarchäologischen Öffentlichkeit wie auch in weiten Teilen 
  24  
der deutschsprachigen archäologischen Disziplinen selbst kaum wahrge-
nommen. Dort besteht zumeist weiterhin eine Vorstellung von vergangenen 
Ethnien, wie es das essentialistische Konzept sieht. Zum Teil wird dies durch 
die positivistische Sichtweise von manchen Archäologen gefördert, die 
solche Weltbilder bewusst bedienen, weil sie selbst der Ansicht sind, dass es 
ethnische Gruppen gab und diese archäologisch erkennbar seien. Aber auch 
Wissenschaftler, die eigentlich die Probleme der archäologischen Wissens-
generierung über ethnische Gruppen reflektieren, können bei der Präsen-
tation in der Öffentlichkeit auch mal eigene Überzeugungen über Bord 
werfen, wenn man glaubt, die Erwartungen der Öffentlichkeit erfüllen zu 
müssen. Das geschieht zum Teil unbewusst, wenn man im Bericht oder in 
Ausstellungen doch wieder auf Begriffe zurückgreift, die man eigentlich 
kritisch sieht. Das wird aber auch von manchen Archäologen als das expli-
zite Ziel der Popularisierung von Archäologie gesehen. Die Vergangenheits-
darstellung zielt auf eine möglichst breite Streuung von Ergebnissen, und 
möchte dabei meist nutzerfreundliche Vergangenheitsrekonstruktionen 
bieten, die eine Verbindung zur Gegenwart herzustellen vermag und damit 
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Die extremen sommerlichen Hitzewellen der letzten Jahre und die Zunahme 
von Stürmen rufen unweigerlich die Frage auf, ob dies schon die Auswir-
kungen eines Klimawandels sind. Und wenn ja, ist dieser Klimawandel 
menschengemacht? 
 
Das Klima auf der Erde hat sich immer geändert, in den 4,6 Milliarden 
Jahren ihrer Existenz hat die Erde mehrere Eiszeiten durchgemacht, die 
durch Eisbedeckung beider Pole charakterisiert sind. Seit etwa 3 Millionen 
Jahren leben wir in einer Eiszeit, die aber kurzzeitigen Schwankungen 
unterworfen ist, so dass ein Hin- und Herpendeln zwischen kalten und 
warmen Perioden innerhalb dieser Eiszeit stattfindet. Doch in jüngster Zeit 
macht das Klima oder der Klimawandel viele Schlagzeilen: Hurrikane (wie 
Katrina im Herbst 2005) oder Orkane über Mitteleuropa (wie Lothar im Jahr 
1999) treten häufiger auf, immer mehr Temperaturrekorde brechen (z. B. im 
Sommer 2003), heftigste Überschwemmungen (Bangladesh, Elbeflut 2003) 
finden statt. Diese Ereignisse sind in aller Munde und scheinen ein Indikator 
für ein sich änderndes Weltklima zu sein, das vom Menschen maßgeblich 
bestimmt wird. Kritiker halten der These entgegen, dass das Klima natür-
lichen Schwankungen unterliegt, die jetzt ihre Auswirkungen zeigen.  
Im folgenden werden die wissenschaftlichen Erkenntnisse dargestellt und vor 
allem auf die Unsicherheiten eingegangen, mit denen man bei der Beur-




2. Historisches Klima 
Unter dem Klimasystem versteht man eine Anordnung, die aus mehreren 
Subsystemen besteht, die miteinander gekoppelt sind. Einbezogen sind z. B. 
die Vegetation, die Ozeane und die Atmosphäre. Der Einfluss des Menschen 
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(der Soziosphäre) wird in den Klimasimulationen meist ausgeklammert, 
deren Folgen aber, wie z. B. den vermehrten Ausstoß von Kohlendioxid 
(CO2), werden durch externen Antrieb der Modelle integriert. Klima selbst 
wird als Mittelwert über 30 Jahre definiert, Wetterereignisse werden also 
nicht im Detail erfasst, nur deren Änderungen in Häufigkeit oder Dauer 
registriert. 
Historisch gesehen ist das Klima nie stabil gewesen. Über Jahrmillionen hat 
es immer wieder große Schwankungen der Temperatur – und damit einher-
gehend anderer Klimagrößen, wie z. B. der Vegetation – gegeben. Auch die 
Kontinente und Ozeane haben sich verändert und mit ihnen das Klima.  
Als Beobachtungsgröße des Klimas wird die Temperatur herangezogen, 
diese kann aus Hilfsgrößen (Proxydaten), wie z. B. Baumringen, Korallen, 
Eisbohrkernen und historischen Dokumenten auch über sehr große Zeit-
räume relativ gut bestimmt werden.  
Die letzten 1000 Jahre der Temperaturentwicklung auf der nördlichen Halb-
kugel, die in Abbildung 1 zu sehen sind, zeigen dabei zum einen eine relativ 
warme Periode vom 11. bis zum 14. Jahrhundert (die allerdings mehr ein 
regionales Phänomen denn ein globales war) und wenig später daran 
anschließend die sogenannte „Kleine Eiszeit“, die eine relativ kalte Periode 
vom 15. bis 19. Jahrhundert ausmacht, wie es auch auf bekannten Bildern 
von Pieter Bruegel zu sehen ist. Seit dem Beginn der Industrialisierung ist 
dann bis zum Ende des 20. Jahrhunderts eine Temperaturzunahme zu 
beobachten, die in ihrer Länge und Dauer in den letzten 1000 Jahren 
einmalig ist. Zusätzlich sind die 1990er Jahre zumindest auf der Nordhalb-
kugel wahrscheinlich das wärmste Jahrzehnt des Jahrtausends. Dabei bleibt 
festzuhalten, dass die Erwärmung im 20. Jahrhundert nicht einfach als natür-
liche Erholung aus der Kleinen Eiszeit angesehen werden kann, da sie 
deutlich über das mittlere Niveau hinaus geht. 
 
Global gesehen, also unter Einbeziehung der südlichen Halbkugel, macht die 
Erwärmung zur Zeit etwa 0,6 °C gegenüber dem Wert von 1900 aus. Trotz 
dieses oftmals für als gering eingestuften Wertes, hat diese Temperatur-
veränderung große Auswirkungen. Dies vor allem auch deshalb, da die 
Erwärmung regional sehr unterschiedlich ausfällt: während Deutschland von 
der Erwärmung weniger betroffen ist, macht sich in den nördlichen Breiten 
Russlands der Trend stark bemerkbar, hier beträgt die beobachtete 
Temperaturerhöhung der letzten 100 Jahre etwa 2°C. Dies gilt auch für große 
Teile von Kanada. Hingegen gibt es auch Gebiete, in denen eine deutliche 
Abkühlung zu sehen ist, z. B. im Nordatlantik oder in Zentralafrika. Diese 
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räumlichen Inhomogenitäten fallen noch stärker aus, wenn man die 
beobachteten Trends nach Jahreszeiten differenziert. Der Niederschlag, eine 
neben der Temperatur oft herangezogene Größe zur Bewertung des Klimas, 
zeigt noch größere Schwankungen in Raum und Zeit. Für Deutschland lässt 
sich vor allem eine Temperaturzunahme in Winter und erhöhter Nieder-
schlag im Winter und Frühjahr beobachten (Rapp 1996, Rapp 2000, Schön-
wiese 2002).  
 
 
Abbildung 1: Temperaturveränderung der letzten 1000 Jahre auf der Nordhalbkugel (entnommen aus 
Mann (1999) überarbeitet von S. Rahmstorf). Die fett gezeichnete Kurve stellt jeweils den über 50 Jahre 
gemittelten Wert dar. Der grau unterlegte Bereich stellen den Unsicherheitsbereich dar, der sich aufgrund 
der Rekonstruktion der Daten aus Baumringen, Korallen oder Eisbohrkernen ergibt. Seit etwa 1900 
liegen zusätzlich instrumentelle Daten vor.  
 
Der relativ geringe Wert eines Temperaturanstiegs von 0,6°C ist auch in 
anderer Hinsicht täuschend. Gemeinhin setzen wir in unserem Denken 
immer eine lineare Welt mit linearen Antworten voraus. Das Klimasystem 
birgt aber viele Nicht-Linearitäten, so dass die Antwort des Systems sehr 
stark oder sogar sprunghaft sein kann. Dieses Verhalten lässt sich mit dem 
langsamen Füllen eines Wasserglases vergleichen: Solange man nicht an den 
Rand des Gefäßes kommt, ist die Änderung überschaubar. Sobald allerdings 
der Rand erreicht ist, gibt es plötzlich eine riesige Überschwemmung. Diese 
möglichen Schwellen im Klimasystem müssen erkannt und ihr Erreichen 
vermieden werden. Beispiele sind hier der Golfstrom, der Monsun oder 
Wechselwirkungen von Ozean und Atmosphäre, wie El Niño/Southern 
Oscillation (ENSO).   
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Hingegen legen Extremereignisse, wie z. B. die Elbeflut 2003 oder der 
Hurrikan Katrina 2005, oft den spontanen Eindruck nahe, dass das Klima 
extremer geworden sei. Von Klimaforschern wird allerdings immer wieder 
betont, dass ein einzelnes Ereignis nie ein „Beweis“ des Klimawandels sein 
kann, da es unmöglich ist, herauszufinden, ob das Ereignis auch ohne eine 
Temperaturerhöhung stattgefunden hätte  - schließlich haben wir nur eine 
Erde und können das Experiment nicht wiederholen. Aber auch wenn 
endgültige Beweise fehlen, spricht die Datenlage stark dafür, dass z.B. 
Hurrikane aufgrund globaler Erwärmung an Häufigkeit und Intensität 
zunehme.1  
 
Über die direkten Temperaturmessungen hinaus gibt es noch andere Evi-
denzen des Klimawandels. Die Gebirgsgletscher ziehen sich immer weiter 
zurück, in den Alpen haben sie seit der Industrialisierung schon die Hälfte 
ihrer Masse verloren, was auch durch historische Fotos bezeugt werden 
kann. Der Meeresspiegel steigt an, so dass Inselbewohner ihren Lebens-
mittelpunkt verlassen müssen, wie es dem Südsee Inselstaat Tuvalu schon 
2001 widerfuhr. Wärmeliebende Pflanzen und Tiere breiten sich immer 
weiter in Richtung der Pole aus, und - damit einhergehend - auch Schädlinge 
und Krankheitserreger. 
Alle diese Fakten sind deutliche Indizien eines Klimawandels. Angesichts 
der erdrückenden Datenlage gibt es auch sogenannte „Trendskeptiker“, die 
den jüngsten Trend der Temperaturerhöhung leugnen, kaum noch. Auch die 
Tatsache, dass die CO2 Konzentration seit dem Beginn der Industrialisierung 
1850 von etwa 280 auf 360 ppm (parts per million) angestiegen ist, wird 
kaum noch in Zweifel gezogen. Unterschiedlich wird allerdings teilweise 
immer noch die Frage nach den Ursachen des beobachteten Klimawandels 
bewertet: ist alles auf einen natürlichen Wandel zurück zu führen, oder ist 
der Trend menschengemacht (anthropogen)? 
 
 
3. Ursachen des Klimawandels 
Bei den Ursachen des Klimawandels unterscheidet man zwischen natürlichen 
und anthropogenen Einflüssen. Betrachtet werden vor allem die Einflüsse, 
die das Strahlungsgleichgewicht und damit die Energiebilanz der Erde 
                                                     
1 Siehe dazu auch die Diskussion unter www.realclimate.org, ein Klima-Diskussionsforum, das von 
hochrangigen Klimaforschern betrieben wird. 
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verändern, sei es z. B. durch veränderte Sonneneinstrahlung oder durch eine 
veränderte Landoberfläche durch Waldrodung, so dass sich die Reflexion der 
Sonneneinstrahlung erhöht. 
Natürliche Ursachen sind z.B. der Vulkanismus, der durch seinen Partikel-
ausstoß und der damit einhergehenden geringeren Sonneneinstrahlung durch 
Absorption eine Abkühlung zur Folge hat. So ist die Abkühlung aufgrund 
des Pinatubo-Effektes (der philippinische Vulkan Pinatubo brach 1991 aus) 
deutlich in den globalen Temperaturdaten zu sehen, allerdings ist dies immer 
nur ein kurzfristiger Effekt, der sich nach einiger Zeit wieder relativiert hat. 
Zudem bewirkt der Vulkanismus eine Abkühlung, so dass dieser Effekt nicht 
zur Erklärung der beobachteten Erwärmung dienen kann.  
Ein weiterer Einfluss ist die Änderung der Sonnenaktivität, die sich im Laufe 
der Jahrmillionen immer geändert hat. Hier gibt es den sogenannten Sonnen-
fleckenzyklus, auf den oft Bezug genommen wird, der eine Schwankung der 
Strahlungsintensität in einem 11-Jahres-Zyklus ausmacht. Immer wieder 
wird die „Sonnenfleckenkurve“, die ein Einhergehen der Trends von erhöh-
ter Sonnenaktivität und Temperaturerhöhung nahe legt, zitiert, so auch vom 
Spiegel als Titelblatt Juni 2001. Dabei mussten die Autoren die Kurve schon 
im Jahr 2000 (also noch vor der Veröffentlichung im Spiegel) zurück-
nehmen, da ihnen ein schwerwiegender Fehler bei der Datenauswertung 
bzw. Datenmittelung unterlaufen war. Ohne diesen Fehler ist der postulierte 
Zusammenhang nicht mehr aufrecht zu erhalten.  
Weitere natürliche Faktoren, die großen Einfluss auf das Klima haben, sind 
die El Niño/Southern Oscillation (ENSO) Aktivität und großskalige Zirkula-
tionen, wie z. B. die Nordatlantikzirkulation (Golfstrom). Die Größen-
ordnung dieser Klimafaktoren lässt sich praktisch nur in Modellsimulationen 
abschätzen und wird als interne Variabilität bezeichnet. 
 
Der Mensch beeinflusst auf vielfältige Weise das Klima, der größte Einfluss 
ist hier sicherlich dem anthropogenen Treibhauseffekt zuzuschreiben. Zur 
Zeit emittiert der Mensch etwa 30 Milliarden Tonnen CO2 in die 
Atmosphäre, die zwar die kurzwellige Sonnenstrahlung passieren lassen, 
aber die von der Erde reflektierte langwellige Wärmestrahlung absorbieren, 
so dass ähnlich wie in einem Treibhaus, eine Erwärmung der Erde statt-
findet. Über ¾ dieser Emissionen sind auf die Nutzung fossiler Energieträger 
(Kohle, Erdöl, Gas) zurück zu führen, weshalb sie im Laufe des Industrie-
zeitalters etwa um den Faktor 12-14 angestiegen sind. Ähnlich wie beim CO2 
sind auch die Emissionen von Sulfatpartikeln stark angestiegen. Diese haben 
allerdings aufgrund ihrer Absorptionseigenschaft der solaren Einstrahlung 
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einen abkühlenden Effekt, ähnlich wie im Zusammenhang der Effekte des 
Vulkanismus beschrieben. Ein weiterer Eingriff des Menschen in die natür-
liche Entwicklung des Klimas erfolgt durch die zunehmende Verstädterung 
und Landnutzungsänderungen.  
 
Um diese konkurrierenden Effekte beziffern zu können, werden Klima-
modelle eingesetzt, die sehr verschiedene Komplexitätsstufen erreichen. Es 
gibt einfache statistische Modelle, die allein auf Datenauswertung setzen, 
einfache (konzeptionelle) Modelle, die phänomenologisch einzelne Effekte 
abbilden und die großen, hochauflösenden Klimamodelle (sogenannte 
general circulation models, GCMs), die versuchen, möglichst viele Effekte 
mit physikalischen Gleichungen abzubilden. Diese großen Modelle werden 
eingesetzt, um Prognosen für die Zukunft zu berechnen. Validiert werden 
diese Modelle an der erfolgreichen Simulation von historischen Daten. Da 
es, wie oben bereits beschrieben, immer auch abrupte Klimaveränderungen 
gegeben hat, ist es ein erster Test, diese historischen Schwankungen abbilden 
zu können, bei denen die Randbedingungen, wie z. B. der CO2 Gehalt 
bekannt ist. Auf der Ebene der historischen Rekonstruktion hat es in den 
letzten Jahren viele Fortschritte gegeben, so konnten z. B. die abrupten 
Wechsel von Warm- und Kaltzeiten (Dansgaard-Oeschger-Ereignisse) 
erfolgreich simuliert werden (Rahmstorf 2002).  
Mit diesen großen Modellen hat man nun verschiedene Szenarien „rück-
wärts“, d.h. etwa 200 Jahre in die Vergangenheit rechnen lassen. Einerseits 
hat man als Randbedingungen für die GCMs nur die natürlichen Faktoren für 
die Klimavariabilität, wie Vulkanismus oder Sonnenaktivität, vorgegeben. 
Die Übereinstimmung mit den Daten ist anfangs noch relativ gut, für das 20. 
Jahrhundert wird aber keine Temperaturerhöhung beobachtet. Anderes 
herum verhält es sich, wenn nur der anthropogene Effekt über die Treibhaus-
gase und andere menschliche Einflüsse einberechnet wird, hier kann vor 
allem der jüngst zu beobachtende Temperaturanstieg abgebildet werden. 
Nimmt man beide Effekte zusammen, dann erhält man eine sehr gute Über-
einstimmung mit den Messungen. Dies spricht deutlich dafür, dass die 
Temperaturveränderungen des 20. Jahrhunderts nicht durch natürliche 
Klimafaktoren allein erklärt werden können. Weiterhin wird deutlich, dass 
der besonders steile Anstieg seit 1950 vor allem ein menschengemachter ist. 
Dieser Effekt ist vor allem auf den Ausstoß der Treibhausgase zurückzu-
führen, dem seit 1860 ein Anstieg der globalen Mitteltemperatur um etwa 
1°C zugeschrieben wird. Wie bereits erwähnt, wird durch den Ausstoß von 
Sulfatpartikeln die Temperatur um etwa 0,4°C erniedrigt, so dass auf eine 
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Netto-Erwärmung um 0,6°C durch den Menschen geschlossen werden kann. 
Dies wird durch die Beobachtungen bestätigt. 
Festzuhalten ist also, dass vor allem der Mensch durch den anthropogenen 
Treibhauseffekt den Temperaturanstieg zu verantworten hat. Die Sonnen-
aktivität hingegen, hat – wenigstens in den letzten 200 Jahren – keinen 
Einfluss auf das Klima.  
 
 
4. Zukunft des Klimas 
Aufgrund der Indizien eines menschengemachten Klimawandels in den 
letzten über 100 Jahren stellt sich zwingend die Frage nach einer Klima-
projektion in die Zukunft. Wie oben schon erwähnt werden hierfür große 
Modelle (GCMs) eingesetzt, die teilweise an der Vergangenheit validiert 
wurden. Weltweit gibt es etwa ein Dutzend solcher Modelle. Der Inter-
governmental Panel on Climate Change (IPCC), eine Organisation, die unter 
anderem von der UNEP eingesetzt ist, um Fakten zum Klimawandel 
zusammen zu tragen, hat mehrere Szenarien für eine 100-jährige Zukunfts-
projektion entwickelt, die von allen Modellen durchgerechnet wurden (IPCC 
2001). Diese Szenarien entwerfen verschiedene Welten, deren Wirtschafts-
system sich in dem Spannungsviereck von global - lokal und ökonomisch - 
ökologisch verortet. Weiterhin werden Bevölkerungsentwicklung und 
technische Innovationen in der Energieversorgung mit einbezogen. Sie 
reichen von einem weiter wie bisher (buisiness as usual), über eine Gesell-
schaft, die einen schnellen Umbau auf regenerative Energien in kürzerer Zeit 
bewerkstelligt. Diese Szenarien werden nun als Vorgabe für die großen 
Klimamodelle genommen, jedes der Modelle wird also mit einer Reihe von 
Szenarien gefüttert. Das Ergebnis ist ein weiter Fächer, der eine Temperatur-
prognose für das Jahr 2100 aufmacht. Das Intervall der Ergebnisse für alle 
Szenarien reicht von einer Erwärmung der global gemittelten bodennahen 
Lufttemperatur von 1,4 – 5,8 °C gegenüber dem Referenzwert von 1990.  
Neben einer Temperaturveränderung, die lokal wesentlich extremer und 
damit dramatischer ausfallen kann, gibt es noch weitere prognostizierte 
Veränderungen, z. B. im Niederschlagsmuster. So wird es in der Mittelmeer-
region generell trockener, in Mitteleuropa dagegen nur im Sommer 
trockener, im Winter dafür feuchter.  
Ein (weiterer) Anstieg des Meeresspiegels ist ähnlich wahrscheinlich wie die 
Zunahme von Krankheiten aufgrund sommerlicher Hitzewellen oder durch 
die Ausbreitung von Malaria. Möglicherweise nehmen auch extreme 
Ereignisse, wie Hitzewellen oder Dürreperioden, an Zahl und Intensität zu. 
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Ein Szenario, in dem der Golfstrom zum erliegen käme, wie von manchen 
Modellen unter bestimmten Bedingungen vorausgesagt, hätte weitere 
dramatische Folgen. Dies würde für unsere Breiten eine Abkühlung um 5 - 
10 °C bedeuten, während ein Temperaturanstieg ansonsten eher positiv 
beurteilt wird und z.B. die Option bieten könnte, in 50 Jahren in 
Werder/Havel Chardonnay anbauen zu können (Stock 2003).  
 
 
5. Unsicherheiten in der Geschichte des Klimawandels 
An dieser Stelle soll auf die Unsicherheiten bei der Untersuchung des 
Klimawandels eingegangen werden, auch im Hinblick auf die Frage, ob trotz 
dieser Unsicherheiten eine Bewertung möglich ist und Handlungsoptionen 
entwickelt werden können. 
Bei Unsicherheiten unterscheidet man zwischen aleatorischen und episte-
mischen Unsicherheiten. Erstere sind „zufällig“ und nicht durch genauere 
Kenntnis des Untersuchungsgegenstandes zu beschreiben. Hierzu gehört z. 
B. die sogenannte Klimavariabilität, die die interne Dynamik des Systems 
ausmacht. Epistemische Unsicherheiten hingegen kommen nur aufgrund 
mangelnder Kenntnis zustande, mit genaueren Messinstrumenten oder 
genauere Kenntnis der einzelnen Prozesse, sind diese Unsicherheiten 
prinzipiell auflösbar. Hierzu gehören z. B. die Parameterunsicherheiten oder 
Unsicherheiten in der Modellierung eines Prozesses. Als eine konkrete 
Unsicherheit in Bezug auf den Klimawandel ist hier zu nennen, dass der 
Zusammenhang von Emission (z. B. von CO2) in die Umwelt und die sich 
dadurch ändernde Konzentration in der Atmosphäre noch nicht geklärt ist, da 
der Prozess und der Einfluss der Senken (z. B. die Aufnahme von CO2 in den 
Ozean) noch nicht vollständig geklärt ist. Auch die Wolkenbildung ist noch 
nicht komplett verstanden, diese hat aber einen großen Einfluss auf den 
Wärmehaushalt der Erde. Manche Größen, die zur Bewertung von Prozessen 
benötigt werden, sind den Messungen unzugänglich, wie z.B. die Stärke des 
Golfstroms, die aber unabdingbar sind, wenn es um die Bewertung der 
Gefahr eines plötzlichen Ausbleiben dieser Zirkulation geht.  
Die großen GCM Modelle sind zwar hochauflösend, sie bilden die Welt z. B. 
in einem Gitter von 1° Breite mal 1° Länge ab und versuchen, die Prozesse 
möglichst detailliert physikalisch abzubilden  – wobei eine Abbildung aller 
klimarelevanten Prozesse unmöglich ist. Dennoch haben sie eine große 
Schwäche, wenn es um regionale Auswirkungen geht. Zum einen ist die 
Auflösung dafür oft zu klein, zum anderen kommen mehr und mehr Prozesse 
hinzu, die modelliert werden müssten. Hier stößt man auch auf die Grenzen 
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der Rechenkapazität. Zur Zeit ist es so, dass ein GCM für die Simulation 
eines Jahrhunderts 1-3 Monate Rechenzeit benötigt. Um sichere Prognosen 
machen zu können, braucht man aber mehrere solcher Simulationen mit 
unterschiedlichen Randbedingungen. Diese Szenarien wiederum beinhalten 
Prognosen über künftige Emissionen von Treibhausgasen, wobei die 
Schwierigkeiten auf der Hand liegen: wird es eine CO2-Steuer geben und 
damit die Emission gesenkt werden? Wird eine „grüne Revolution“, also ein 
Umbau zu erneuerbaren Energien hin, stattfinden? Um sichere Zukunfts-
aussagen machen zu können, braucht es also gute Szenarien. 
Um mit diesen Unsicherheiten bei der Bewertung des Klimawandels umzu-
gehen, gibt es mittlerweile vielfältige Ansätze. Keinesfalls dürfen wir uns 
zurücklehnen und angesichts der teilweise bestehenden Unsicherheiten gar 
keine Maßnahmen ergreifen wollen. Auch mit Unsicherheiten kann man 
leben – wir tun dies täglich, denn auch wenn wir morgens noch nicht wissen, 
ob es nachmittags vielleicht regnet, so nehmen wir doch vorsorglich den 
Schirm mit. Wissen wir, ob nicht morgen das Weltwirtschaftssystem 
zusammenbricht und eine Rezession ausbricht? Wir wissen es nicht, aber 
aufgrund unserer Erfahrung treffen wir Entscheidungen, und fühlen uns gar 
nicht mal besonders unsicher dabei.  
Dieses gilt auch für die Klimaforschung und noch mehr für die Klimafolgen-
forschung, die die (ökologischen und soziologischen) Folgen des Klima-
wandels untersucht und aufgrund der Einbindung der Soziosphäre mit noch 
mehr Unsicherheiten aufgrund menschlicher Entscheidungen behaftet ist.  
Trotzdem kann man mit diesen Unsicherheiten umgehen, wissenschaftlich 
geschieht das auf vielfältige Weise. Bei Modellen werden z.B. Parameter 
variiert und untersucht, wie sensitiv das Ergebnis darauf reagiert, auf diese 
Weise lässt sich die Parameter-Unsicherheit des Modells einstufen. Auch 
wird versucht, die Unsicherheit einer Zukunfts-Aussage z. B. aufgrund einer 
Szenarienrechnung, explizit anzugeben, oder wenigstens mit „relativ sicher“, 
„sicher“ oder „unwahrscheinlich“ zu beziffern. Es hat sich aber auch in der 
Wahrscheinlichkeitstheorie ein relativ neuer Zweig entwickelt, der eine 
Einbeziehung der Unsicherheit versucht (Fuzzy-Logik (Zadeh 1965), 
Unscharfe Wahrscheinlichkeit (Walley 1991)). 
Abschließend kann gesagt werden, dass trotz der vielen Unsicherheiten, 
Aussagen getroffen werden können und dass es auch möglich ist, den 
Klimawandel zu bewerten, auch wenn es sich oftmals nur um Wahrschein-
lichkeitsaussagen oder Modellergebnisse aufgrund prognostizierter Szena-
rien handelt.  
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6. Zusammenfassung und Ausblick 
Klimawandel hat es immer gegeben und wird es auch immer geben. Dieser 
ist systemimmanent und kommt aufgrund von vielfältigen Wechselwi-
rkungen im Klimasystem zustande. Den Klimawandel, den wir die letzten 
100 Jahre beobachten konnten, unterscheidet sich jedoch von dem bisherigen 
Klimawandel dadurch, dass hier der größte Teil auf menschlichen Einfluss 
zurück zu führen ist, wie mit hochauflösenden Modellen nachgewiesen 
werden konnte. Auch wenn Unsicherheiten in der Prognose für die Zukunft 
vorhanden sind, so sind Maßnahmen für einen nachhaltigen Klimaschutz 
doch dringend notwendig. Gerade wir, die vom Klimawandel nicht so stark 
oder sogar positiv betroffen sind, sollten hier Initiative ergreifen – 
schließlich liegt die Ursache des Klimawandels zum größten Teil bei den 
Industrienationen.  
Zu Bedenken ist außerdem, dass aufgrund der Langlebigkeit der Treibhaus-
gase in der Atmosphäre und der Verzögerten Aufnahmefähigkeit von CO2 in 
den Ozeanen, ein Teil des zukünftigen Temperaturanstiegs schon jetzt nicht 
mehr zu stoppen ist. Aufgrund der jetzt schon sichtbaren Auswirkungen 
muss über Anpassung (Adaptation), z. B. durch den Bau von Staudämmen 
nachgedacht werden. Aber auch eine Weiterentwicklung der Vermeidungs-
strategien (Mitigation) durch eine Änderung des Alltagsverhaltens darf 
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Arbeitsteilung nach der Computerisierung: 






Dieser Artikel dient der Präsentation und Diskussion meiner Thesen und 
Zwischenergebnisse, die ich für meine Dissertation mit dem Titel „Arbeits-
teilung nach der Computerisierung: Wird das Verhältnis von Kopf- und 
Handarbeit auf den Kopf gestellt?“ erarbeitet habe.  
In der Dissertation stelle ich die These auf, dass sich das Widerspruchs-
verhältnis von kapitalistischer Herrschaftssicherung und Produktivität von 
Arbeitsteilung durch eine neue Form der Kooperation zuspitzt. Diese neue 
Form der Kooperation ist durch Automation und Computerisierung und 
damit einer weitreichenden Transformation der Arbeit hin zu Kopfarbeit 
notwendig geworden. Kopf- oder geistige Arbeit zeichnet sich durch 
bestimmte Merkmale aus, auf die ich in diesem Artikel – soweit es meine 
bisherigen Ergebnisse erlauben – eingehen werde. Diese Merkmale stellen 
bestimmte Anforderungen an die Kooperation und Arbeitsteilung in der 
geistigen Arbeit. 
Einer kurzen Darstellung der wichtigsten Thesen meiner Dissertation folgt 
ihre ausführlichere Begründung mittels erster empirischer Ergebnisse. 
 
 
2. Thesen zur Wandlung der Arbeitsteilung: 
Die Arbeitsteilung war in ihrer Entstehung als Teilung von körperlicher und 
geistiger Arbeit sowie in ihrer Zuspitzung als „Trennung von Hand- und 
Kopfarbeit“ mit der Taylorisierung herrschaftssichernd und produktivitäts-
steigernd. Herrschaftssichernd war Arbeitsteilung als Hierarchisierung von 
Tätigkeiten, indem geistige und leitende Tätigkeiten Weniger die manuellen 
und ausführenden Arbeiten Vieler kontrollierten und vorgaben. Produktivi-
tätssteigernd war die Trennung von Hand- und Kopfarbeit zum einen als 
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Schritt zur Technisierung des manuellen Teils der Arbeit und zum anderen 
als Effektivierung durch zentrale Planung in der Fabrik.  
a) Meine erste These ist, dass mit der Automation und Computerisierung und 
der Transformation des Hauptteils der lebendigen Arbeit in geistige Arbeit 
die Trennung von Hand- und Kopfarbeit sowie in Ausführung und Leitung 
der Arbeit ihre Produktivität verliert, mehr noch: Die Hierarchie von Leitung 
und Ausführung steht den aktuellen Kooperationsanforderungen von 
geistiger Arbeit im Wege. So schneidet bspw. die Hierarchie der Entwick-
lung und Konstruktion über die Fertigung bzw. unmittelbare Produktion die 
Entwicklung von einem Teil des praktischen Erfahrungswissens der Fertiger 
ab und diese wiederum von dem theoretisch-wissenschaftlichen Wissen.  
b) Dagegen erfordert geistige Arbeit Wissensintegration und damit eine Auf-
hebung von bspw. hierarchischen Grenzen zwischen den Arbeitenden, was 
demokratisierende Potentiale birgt. So lautet meine zweite These. Dieses 
Demokratisierungspotenzial genauer auszuloten, ist Ziel der Dissertation. 
Ein Beispiel für solch eine ansatzweise Integration des Wissens stellt das 
Projekt als eine wissensorganisatorische Innovation der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts dar. Diese Organisationsform, die sich eher nach dem 
fachlichen Spezialwissen der Projektmitglieder als nach hierarchischen 
Gesichtspunkten unterteilt, birgt m.E. Möglichkeiten produktiverer und 
demokratischerer Formen von Kooperation. Meine These ist, dass durch 
Projektzusammenarbeit eine erhöhte Produktivität möglich ist, weil diese 
Organisationsform dem Umstand entspricht, dass das Ergebnis innovativer 
Kopfarbeit unbekannt ist. Projektplanung erfolgt im Gegensatz zur Planung 
traditioneller körperlicher Arbeit nicht in der Festlegung und Koordination 
zuvor geläufiger einzelner Arbeitsschritte. Diese müssen stattdessen laufend 
unter den Projektmitgliedern abgestimmt werden und erweisen sich im 
Prozess des Begreifens des jeweiligen Arbeitsgegenstandes. Hier findet also 
ein gemeinsamer aktiver Lernprozess statt.  
c) Bei der theoretischen Behandlung der Produktivität von Arbeitsteilung 
muss berücksichtigt werden, dass nicht nur der Begriff der Arbeitsteilung, 
sondern auch der Begriff der Produktivität widersprüchlich ist: Seine allge-
mein-gesellschaftliche Seite meint die Herstellung eines Produkts in kürzerer 
Zeit, also (Arbeits)Zeitersparnis für alle Gesellschaftsmitglieder. Kapitalis-
tische Produktivität zeichnet sich durch die Verwertung des Kapitals aus. 
Damit sich das Kapital verwerten kann, muss es sich auf dem Markt gegen 
Konkurrenten durchsetzen. Neben der Konkurrenz, die ebenso auf dem 
Arbeitsmarkt besteht und also auch unter den Arbeitenden wirkt, forciert die 
kapitalistische Produktionsweise eine herrschaftlich-hierarchische Arbeits-
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teilung zumindest insofern, dass der Privateigentümer des Unternehmens die 
letzte Entscheidungsinstanz darstellt.  
Im Fordismus als eine kapitalistische Epoche des 20. Jahrhunderts wurde 
dies mit den Managementstrategien des Taylorismus umgesetzt. Heute sollen 
mithilfe des Wissensmanagement als neuer Betriebsführung die 
Wissenspotentiale in ein zu verwertendes „intellektuelles Kapital“ überführt 
werden. Dafür ist die Sicherung des geistigen Eigentums Voraussetzung. 
Dies verhindert einen Wissensaustausch i.S. einer „freien Kooperation“ 
gemäß den dem Wissen zugeschriebenen Eigenschaften wie „allgemein“, 
„transparent“ und „frei zugänglich“.  
Daraus folgt meine dritte These, dass nicht nur die bisherige Hierarchie der 
Kopf- über die Handarbeit der Produktivität heutiger Arbeitsteilung entge-
gensteht, sondern die Voraussetzungen kapitalistischer Produktionsweise: 
Privateigentum und Konkurrenz. Daher sind die Potentiale von Projektarbeit 
heute noch weitgehend unbekannt, da ihre konsequente Durchführung 
aufgrund von Konkurrenz und Hierarchisierung in der geistigen Arbeit 
praktisch verunmöglicht wurde. In der Analyse von geistiger Arbeit und der 




3. Arbeitsteilung in der frühen Industrialisierung 
Die klassischen Arbeitsteilungstheoretiker beschreiben eine bestimmte, 
historische Arbeitsteilung, deren Produktivitätsvorteile heute durch die 
Automation und Computerisierung an Bedeutung verloren haben. Die von 
ihnen beschriebene Arbeitsteilung meint vor allem die Zerlegung manueller 
Arbeit in der Fabrik zu Zeiten der frühen Industrialisierung. Eine Ausnahme 
in der Einschätzung der Arbeitsteilung bildet hierbei Durkheim, auf den ich 
später noch kurz eingehen werde. 
Smith begreift 1776 in „Wealth of Nations“ die Steigerung der Produktiv-
kräfte als Effekt der Arbeitsteilung (1981, Vol.I, 13, 25). Er führt das 
Beispiel der Stecknadelmanufaktur an: Durch innerbetriebliche Arbeits-
teilung und Spezialisierung ist diese 20fach so hoch als bei individuell-
handwerklicher Produktion. Zudem unterscheidet er verschiedene Formen 
der Arbeitsteilung: die Arbeitszerlegung, die Produktions- und Berufsteilung. 
Er sieht im Markt und der Arbeitsteilung die institutionellen Bedingungen 
für konsensuelle Gesellschaftlichkeit (vgl. Haug, 1996, 567; Grassl, 2000, 
20). Smith räumt allerdings ein, dass mit der modernen Arbeitsteilung die 
Tätigkeiten der großen Masse der Bevölkerung auf wenige, sehr einfache 
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Verrichtungen beschränkt werden. Die Geschicklichkeit in einem Gewerbe 
gehe zu Lasten allgemeiner Fähigkeiten (1981, Vol. II, 784-8). Schon Smith 
erkennt also negative Konsequenzen, die sich aus der Arbeitsteilung ergeben, 
bevor sie Engels und vor allem Marx systematisch mit den antagonistischen 
Verhältnissen in Klassengesellschaften und damit Herrschaft verknüpfen.  
Marx greift die von Smith beschriebene Erhöhung der Produktivkraft durch 
die Konzentration der Arbeiter in der Manufaktur auf: Sie kommt dem 
Kapitalisten kostenlos zu (MEW 23, 344f). Er bezeichnet diesen Umstand als 
einfache Form der Kooperation, als die „erste Änderung, welche der wirk-
liche Arbeitsprozess durch seine Subsumtion unter das Kapital erfährt.“ 
(354). Ab einer bestimmten Konzentration wird die Planung der Produktion 
notwendig, diese Funktion übernimmt das dirigierende Kapital. Aufgrund 
des antagonistischen Charakters der kapitalistischen Produktionsweise muss 
das Kapital noch einer zweiten Funktion gerecht werden: Es muss seine 
Verwertungsinteressen gegenüber den Arbeitern durchsetzen. Die Eigentü-
mer der Produktionsmittel geben diese Doppelfunktion an besondere Lohn-
arbeiter (Manager, Aufseher etc.) ab, die „im Namen des Kapitals komman-
dieren“ (351).1  
Aus der Kombination verschiedener Handwerke wurde allmählich die 
Teilung der Produktion in Sonderoperationen: Die „Poren“ des Arbeitstages 
wurden durch die kontinuierliche Durchführung einer Operation geschlossen, 
so dass nicht mehr der ständige Wechsel den Fluss der Tätigkeiten unter-
brach. Dies bewirkte eine Steigerung der Produktivität (MEW 23, 360f). 
Diese systematische Arbeitsteilung machte die Handwerker zu unselb-
ständigen Teilarbeitern:  
„Sie verkrüppelt den Arbeiter in eine Abnormität, indem sie sein Detail-
geschick treibhausmäßig fördert durch Unterdrückung einer Welt von 
produktiven Trieben und Anlagen, ...“ (381).  
Die geistigen Potenzen der Arbeiter werden ihnen als fremdes Eigentum und 
beherrschende Macht gegenübergestellt, als Maschinerie in den Händen des 
Kapitalisten, was sich in der großen Industrie vollendet, „welche die Wissen-
schaft als selbständige Produktionspotenz von der Arbeit trennt und in den 
Dienst des Kapitals presst.“ (382)  
 
 
                                                     
1 „Im ausdifferenzierten Leitungssystem überlagert sich Herrschaft mit innerbetrieblicher 
Arbeitsteilung“ (Haug 1996, 572). 
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4. Die Veränderung herrschaftlicher und produktiver Aspekte von 
Arbeitsteilung mit dem technologischen Wandel: Fordismus/ 
Taylorismus und Computerisierung/Wissensmanagement 
Diese Trennung von „Hand- und Kopfarbeit“ trieb der Taylorismus auf die 
Spitze (vgl. PAQ 1978, 113): Die an der militärischen Disziplinierung ange-
lehnte Durchsetzung von Zeitvorgaben in der frühen Industrie wich der 
Kontrolle, den Sanktionen und Anweisungen hinsichtlich des „one best way“ 
der Arbeitsausführung im Fordismus (vgl. Brödner 1986, 39 f). Das 
„Scientific Management“ systematisierte das Produktionswissen der 
Arbeiter. So verwandelte es deren individuelle Erfahrungen in wissen-
schaftlich-technische Parameter, die zur Anpassung von Mensch und 
Maschine und höchstmöglichen Verwertung für das Kapital angewendet 
wurden (vgl. Taylor 1913, 7, 10). Planende Momente wurden von der 
ausführenden Arbeit abgespalten und an (wenige) Höhergestellte in den sich 
spezialisierenden „Arbeitsverteilungsbureaus“ abgegeben, die als arbeits-
vorbereitender Bereich eine Aufwertung erfuhren (Jost 1932, 39 ff). 
Praktisch schloß aber selbst der kontinuierliche Ablauf aufeinander aufbau-
ender Handgriffe am Fließband „Kopfarbeit“ ein (vgl. Wood 1986), der trotz 
dieser Normierung als eine Vermittlung der Kooperation betrachtet werden 
kann (PAQ 1978; 112, 114). In diesem Sinne wollte selbst Taylor die Intelli-
genz der Arbeiter - die er an anderer Stelle verleugnete - für die Verbesse-
rung der Arbeitsmethoden und Werkzeuge mit dem Vorschlagwesen mobili-
sieren (1913, 62, 136 f).  
Bereits in den 1930er Jahren wurde ein Teil der körperlichen Arbeit in 
einigen Branchen (Chemie und Elektroindustrie) zur Steuerung/Regelung 
und Eingriff in den Produktionsprozess bei Störungen transformiert. Auf 
diese Weise veränderte sich in den 1970er Jahren in den hoch entwickelten 
westlichen Industrienationen aufgrund der Automation eines großen Teils 
der Arbeit die restliche notwendige lebendige Arbeit in weiten Teilen der 
Produktion (vgl. PAQ 1978, 124 ff; Scharfenberg, 1993, 59). Mit der 
Computerisierung wurden die Steuerung selbst sowie geistige Routinetätig-
keiten in den Büros technisiert (bspw. CAD-Programme, die eine 300%ige 
Steigerung der Produktivität erbrachten, vgl. Scharfenberg, 20).  
Der Charakter der im Unternehmen angewandten Arbeit und die Zusammen-
setzung des betrieblichen Gesamtarbeiters2 änderten sich grundlegend: Den 
Umbruch machten Hack & Hack zwischen 1973 und 1983 mit dem 
                                                     
2 Der Begriff des Gesamtarbeiters stammt von Marx und dient dazu, den gesamtgesellschaftlichen 
Produktionsprozess mit seinem kollektiven Akteur in den Blick zu bekommen (vgl. Haug 2001, 414). 
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Übergang von Elektrotechnik zur Elektronik anhand der Zunahme von 
Angestellten, insbesondere hoch qualifizierter Naturwissenschaftler und 
Ingenieure, fest (1986, 48 f).  
Der Charakter von (hoch) qualifizierter geistiger Arbeit soll nun in seiner 
Spezifik untersucht werden. Dies ist die Voraussetzung dafür, um die Anfor-
derungen in der geistigen Arbeit an eine produktive Kooperation und 
Arbeitsteilung analysieren zu können, die nicht mehr die von Smith und 
Marx beschriebene „moderne, systematische Arbeitsteilung“ sein kann. Um 
sich das Problem einer „produktiven Arbeitsteilung“ zu verdeutlichen, gehe 




5. Die Spezifik geistiger Arbeit und deren Teilung nach der 
Computerisierung in der kapitalistischen Produktionsweise 
Schon Marx machte auf den antagonistischen Charakter von Produktivität in 
der kapitalistischen Produktionsweise aufmerksam. „Hier wie überall muss 
man unterscheiden zwischen der größren Produktivität, die der Entwicklung 
des gesellschaftlichen Produktionsprozesses, und der größren Produktivität, 
die seiner kapitalistischen Ausbeutung geschuldet ist.“ (MEW 23, 445) 
Abstrakt ist das Problem kapitalistischer Arbeitsteilung auch bei ihm schon 
formuliert: Mit der technischen Basis der Produktion (Maschinerie etc.) wird 
beständig die Arbeitsteilung revolutioniert. Einerseits vollzieht sich somit 
ständig ein Wechsel der Arbeiten: Die Funktionen der Arbeiter und die 
gesellschaftliche Kombination des Arbeitsprozesses ändern sich. „Anderer-
seits reproduziert sie [die große Industrie] in ihrer kapitalistischen Form die 
alte Teilung der Arbeit mit ihren knöchernden Partikularitäten.“ (511)  
Jedoch hat Marx keinen ausgearbeiteten Begriff von geistiger Arbeit: Marx 
bezieht diese auf die Planung des Produktionsprozesses und die Wissen-
schaft, die allgemeine Arbeit ist: „Sie ist bedingt teils durch Kooperation mit 
Lebenden, teils durch Benutzung der Arbeiten Früherer.“ (MEW 25, 114) In 
der technologischen Anwendung der Wissenschaft im Produktionsprozess 
macht sich das Kapital diese zu Diensten.  
In den „Grundrissen“ beschreibt Marx eine Zeit, in der die Individuen 
massenhaft neben den Produktionsprozess treten, um ihn zu steuern, und sich 
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vermehrt in der Wissenschaft betätigen.3 Diese Zeit erscheint als eine 
Periode, in der sich die Produktionsverhältnisse grundlegend verändert 
haben. Der Gegensatz von unmittelbarer Arbeitszeit und freier Zeit 
verschwindet, wobei letztere zugleich Mußezeit und Zeit für „höhere Tätig-
keit“ ist (MEW 42, 607). Wenn der Mensch als Regulator neben den 
Produktionsprozess tritt, das fixe Kapital soweit mit Hilfe der Wissenschaft 
entwickelt ist, dass die unmittelbare Arbeit und die Arbeitszeit zu unent-
behrlichen, aber subalternen Momenten des Produktionsprozesses geworden 
sind und das allgemeine gesellschaftliche Wissen zur unmittelbaren 
Produktivkraft, dann erscheint die Entwicklung des gesellschaftlichen Indi-
viduums als Grundpfeiler der Produktion und des Reichtums (596ff). 
Nun stellt sich aber mit der weitreichenden Transformation manueller zu 
regulierender und wissenschaftlich-geistiger Arbeit (s.o.) der beschriebene 
emanzipatorische Prozess nicht automatisch ein. In diesem Zusammenhang 
soll dem vom Marx aufgestelltem Verhältnis von sich verändernder und 
„verknöcherter“ Arbeitsteilung tiefer auf den Grund gegangen werden. Denn 
Marx stellt damit klar, dass die technologische Basis für eine Umwandlung 
der Arbeitsteilung nicht ausreichend ist. Diese ist also nicht nur von den 
beschriebenen technologisch-ökonomischen, sondern auch machtpolitischen 
Momenten abhängig. Ein erster Schritt wäre, den Unterschied von manueller 
und geistiger Arbeit näher zu bestimmen, um begründen zu können, warum 
die von Smith und Marx beschriebene moderne bzw. systematische Arbeits-
teilung nicht für den Bereich geistiger Arbeit übernommen werden kann. 
Dass diese Übernahme stattfinden würde, behaupteten noch Braverman und 
andere Autoren in den 1970er Jahren mit der These der “Taylorisierung 
geistiger Arbeit“: Die Debatten waren zu dieser Zeit durch den „Analogie-
streit“ geprägt. Geistige Arbeit geriet zunächst als neues Rationalisierungs-
objekt in den Blick. Nach dieser These – auch These von der Dequalifi-
zierung (Braverman 1974) genannt – lässt sich die Rationalisierung aus der 
unmittelbaren Produktion, also der Fertigung, auch auf die ihr vorgelagerten 
Bereiche übertragen. Gemäß dem „Babbage-Prinzip“ werden komplexe 
Aufgaben in einfache, für niedrig Qualifizierte mit geringerem Lohn 
ausführbare zerlegt. Bspw. würden Programmierer in Programmanalytiker 
und -kodierer „gespalten“. Nur Erstere verstehen das logische Grundprinzip 
des Programms, letztere übersetzen die aufbereiteten Instruktionen (Algo-
rithmen) in die Computersprache (Braverman 1977, 253). Die Darstellung 
                                                     
3 Im „Kapital“ zählt er bereits die Kontrolleure und Reparateure des Produktionsprozesses zu einer 
„höhere[n], teils wissenschaftlich gebildete[n], teils handwerksmäßige[n] Arbeiterklasse“ (bspw. 
Ingenieure, Mechaniker, Schreiner etc., MEW 23, 443). 
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geistiger Arbeitsprodukte mache diese technische Arbeitsteilung möglich, 
welche Voraussetzung für die „Mechanisierung“ der Routinetätigkeiten und 
die Trennung von Leitung und Ausführung ist (240). Bei nicht routinierten 
Tätigkeiten erreichen die Rationalisierer bestenfalls, dass die Arbeitenden 
Rechenschaft über ihren Arbeitstag ablegen (237).  
Aus der Argumentation von Braverman ergeben sich Probleme, die bereits 
verschiedentlich diskutiert wurden. Der Dequalifizierungsthese stand schon 
damals die Position der Entlastung von geistigen Routinetätigkeiten und 
damit Höherqualifizierung gegenüber (Ohm & Zimmer 1980). Heute wird 
die Dequalifizierungsthese kaum noch vertreten (vgl. Düll & Lutz 1989, 11). 
Anhand der Probleme, die sich mit der These der „Taylorisierung geistiger 
Arbeit“ verbinden und die ich als Widerspruchsverhältnisse fassen werde, 
lässt sich ein systematischer Zugang zu einer detaillierten Untersuchung 
geistiger Arbeit aufmachen. Die im Folgenden aufgeführten grundlegenden 
Verhältnisse geistiger Arbeit beziehen ihren Widerspruch aus dem überge-
ordneten Problem des antagonistischen Charakters kapitalistischer Produkti-
onsweise: Die Leitung der Produktion bedeutet i.d.S. nicht nur die Koordi-
nierung der Teilprozesse der Produktion, sondern auch die Durchsetzung von 
Herrschaft (s.o.). 
 
5.1 Geistige als allgemein-universelle Arbeit vs. Privateigentum und 
Wissensmanagement 
In den folgenden Abschnitt fließen meine Zwischenergebnisse aus den ersten 
durchgeführten Interviews4 ein. Der Abschnitt ist in zwei Teile untergliedert. 
Im ersten Teil handelt es sich um ein noch recht abstraktes Verhältnis: Ich 
stelle geistige Arbeit den kapitalistischen Strategien gegenüber, die 
versuchen, diese verwertbar und profitabel zu machen. Im zweiten Teil habe 
ich Merkmale geistiger Arbeit spezifiziert, wobei gezeigt werden soll, wie 
sich darin jeweils die übergeordnete Problematik des Antagonismus kapi-
talistischer Produktion- und Lebensweise niederschlägt.  
 
5.1.1 Privateigentum an Produktionsmitteln in der geistigen Arbeit 
In meinen Thesen habe ich bereits ausgeführt, dass ein Zusammenhang 
zwischen der beschränkten Produktivität geistiger Arbeit und ihrer unange-
messenen Organisation – speziell ihrer Arbeitsteilung – besteht. Der antago-
nistische Charakter kapitalistischer Produktionsweise führt dazu, dass sich 
zwar einerseits mit der Technologie die Arbeitsteilung ständig ändert, aber 
                                                     
4 Im Rahmen meiner Dissertation führe ich eine qualitative empirische Untersuchung in zwei 
Geschäftsbereichen eines elektronischen Unternehmens durch. 
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andererseits um der Herrschaft willen eine „verknöcherte“ Arbeitsteilung 
aufrechterhalten wird. Diese Herrschaft gründet im Privateigentum an 
Produktionsmitteln. Weil sich die Produktionsmittel mit der Compute-
risierung verändert haben, muss untersucht werden, ob und wie sich das 
Privateigentum wandelt: Wie wird das Privateigentum an Produktions-
mitteln, die für geistige Arbeit notwendig sind, und darüber an deren 
Produkten aufrechterhalten bzw. hergestellt? 
Mit der Automation ist das fixe Kapital größer bzw. sind die Anlagen der 
Unternehmen kapitalintensiver geworden. Auch in Niedriglohnländern 
werden moderne, teils automatisierte Anlagen eingesetzt, um die geforderte 
Qualität einzuhalten (vgl. Hürtgen 2003, 52). Zu den Arbeits- bzw. Produk-
tionsmitteln der „Kopfarbeit“, wozu ich vor allem Forschung und Entwick-
lung zähle, gehören neben Computern mit der dazugehörigen Software teure 
Testlabore und Test- und Simulationssoftware. 
Das Eigentum des Unternehmens an den Ideen der Arbeitenden wird bspw. 
durch das Arbeitnehmer-Erfindungsgesetz gesichert, wonach jede Idee dem 
Arbeitgeber zu melden ist. Aufgewertet wurden im Unternehmen auch die 
Patentabteilungen: Weniger, um eigene Forschungen zu schützen, als 
vielmehr anderen das Forschen zu erschweren, werden Patente gesammelt 
und als Lizenzen verkauft (Hack 2002, 678 f). Das Problem des geistigen 
Eigentums stellte sich mit der enorm erleichterten Verbreitung von Ideen 
durch die Digitalisierung neu (vgl. Nuss 2002, Stehr 1994, 208, 512): Der 
Zugang zu Wissen wurde durch die Technik enorm ausgeweitet und stellt 
bestimmte Rechtsgrundlagen sowie Verwertungsstrategien in Frage.  
 
5.1.2 Wissensmanagement: Vertrauen vs. Konkurrenz? 
Entsprechend meinen Thesen gehe ich im Unterschied zu Braverman davon 
aus, dass die Herrschenden mit einer den Veränderungen angemessenen 
Managementstrategie versuchen, die Arbeit zu effektivieren und zu kontrol-
lieren: dem Wissensmanagement. Der Widerspruch der antagonistischen 
Produktionsweise zeigt sich schon in dieser Managementstrategie selbst: 
„Wir fordern jeden zur Wissensteilung auf, aber behalten Geheimnisse für 
uns“ (vgl. Bargmann 2003). Eigentums- und daraus resultierende Konkur-
renzverhältnisse behindern einen freien Zugang und Austausch von Wissen. 
Letzteres ist jedoch unabdingbar für eine produktive geistige Arbeit, so dass 
zumindest im Unternehmen die Mitarbeiter trotz auch dort herrschender 
Konkurrenzverhältnisse aufgefordert sind, ihr Wissen zur Verfügung zu 
stellen. Das Zauberwort oder die Ideologie des Wissensmanagement ist denn 
auch: „Vertrauen“. 
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Schon Wolf erkennt „Produktivitätshemmnisse“ in der sozialen Trennung 
von Managern und Gemanagten und ihrer hierarchischen Struktur, welche 
die Unternehmen von Informationen isoliert, die für Planung unabdingbar 
wären: „Insbesondere ihren Anspruch, die Integration des (von ihr) fragmen-
tierten, hocharbeitsteiligen Gesamtprozesses der Produktion zu sichern, kann 
die Bürokratie unter diesen Bedingungen nur schwerlich einlösen.“ (1999, 
117 f) Jedoch bleibt sein Begriff der Autonomie und Selbsttätigkeit unzu-
reichend bestimmt und zeigt keine Lösung für das Problem der Organisation 
geistiger Arbeit. 
Durch verschärfte Konkurrenzverhältnisse ist die Planung und Durchführung 
von zeitlich anspruchsvollen und schwer einschätzbaren Projekten „geistiger 
Arbeit“ bei gestiegenen Kosten für Innovationen oft nur noch mit staatlicher 
Unterstützung möglich (vgl. Hack 2002, 670; vgl. Drüke 1992). Die Schwie-
rigkeit der Einschätzung von Projekten technisch-geistiger Arbeit hängt mit 
der Offenheit der Ergebnisse zusammen (s. Thesen) und macht weit 
reichende Kooperationen notwendig, auch mit Kunden und Zulieferern. Das 
Projekt soll bei hohem Schwierigkeitsgrad und Risikobelastung, bei 
komplexen und einmaligen Vorhaben die geeignete Organisationsform 
darstellen. Es ist in verschiedene Phasen gegliedert und bewegt sich im 
Spannungsdreieck Zeit-Budget-Kosten. (Ofert & Steinbuch 2003, 49, 213ff). 
Empirisch konnte ich in meiner bisherigen Untersuchung feststellen, dass ein 
großer Teil der Entwicklungsprozesse das eingeplante Zeitfenster und 
Budget überschreiten (vgl. auch Broy & Rausch 2005). Die Versuche, den 
Prozess der (Software)Entwicklung zu optimieren, gehen jedoch nicht mehr 
wie im Taylorismus von einem „one best way“ aus. Es gibt zwar einen 
formalisierten Prozess, der bestimmte Meilensteine vorgibt – wie die Fest-
schreibung der Kundenanforderungen, deren technische Spezifizierung, 
Design und Implementierung, Codierung und die verschiedenen Testphasen 
bis zur Auslieferung an den Kunden. Aber wie diese einzelnen Phasen 
ausgestaltet werden, ist Sache der jeweiligen funktionalen Einheiten, wobei 
die Mitarbeiter recht selbständig an ihren Aufgaben arbeiten und auch 
Einfluss auf die Aufgabenverteilung haben, die sich zumeist nach den 
verschiedenen Spezialisierungen richtet (s.u.). Die Formalisierung des 
Entwicklungsprozesses wandelt sich beständig. Es wird versucht, „best 
practices“ zu beschreiben und anzuwenden. Sie sind aber umstritten und 
müssen oft gegen das Management durchgesetzt werden. Ihre Anwend-
barkeit soll von verschiedenen Kontextbedingungen wie Größe des Unter-
nehmens abhängig sein. In dem untersuchten Unternehmen hat sich in einer 
Abteilung des Geschäftsbereiches Kommunikation eine kleine Gruppe 
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gebildet, welche mit einem Gemisch solcher Methoden experimentiert und 
ihre Anwendbarkeit für die Abteilung überprüft. In dieser Abteilung bspw. 
brauchte die Entwicklung einer neuen Version der Kommunikationssoftware 
fast das Doppelte an zuvor eingeplanter Zeit. Die größte Verzögerung trat 
dabei vor allem in der Anfangsphase, in der die Kundenanforderungen spezi-
fiziert bzw. in technische Anforderungen übersetzt werden, auf. Diese 
Entwicklungsverzögerungen sind ein allgemeines Problem und keine spezifi-
sche Schwierigkeit dieses Unternehmens.5 Zur Überwindung dieser 
Schwierigkeit lernen die Entwickler auch von Opensource-Methoden: Deren 
Kooperation klappt ja, sagte sinngemäß ein Interviewter aus der Abteilung. 
Zudem sollen zukünftig verstärkt Opensource-Produkte in das eigene 
Produkt, in die eigene Entwicklung integriert werden. 
Entgegen oder trotz der Eigentumsverhältnisse muss Wissen transferiert 
werden: Erstens in Richtung Zulieferer, weil das Unternehmen angewiesen 
ist auf die Qualität der eingekauften Zuliefererprodukte, die weiter verarbei-
tet werden sollen. Zweitens in Richtung „ärmere“ Länder, weil es für das 
Unternehmen problematisch ist, Entwickler abzuziehen, die beim Aufbau 
einer Anlage beim Kunden (bspw. in Asien) aushelfen sollen. Das Personal 
vor Ort ist entweder nicht qualifiziert genug oder die erstellte Dokumentation 
unzureichend. In Zukunft sollen deshalb verstärkt Kapazitäten vor Ort auf-
gebaut werden. Drittens zwischen Unternehmen und Kunden: Mit den 
Kunden muss von Anfang an eine sehr enge Zusammenarbeit erfolgen 
hinsichtlich der Anforderungen für das Produkt. Ich hatte bereits erwähnt, 
dass hier ein grundsätzliches Problem in der Entwicklungsarbeit zu liegen 
scheint: Die Übersetzung der Kundenwünsche in technische Anforderungen. 
Es muss im Verlauf der Untersuchung noch geklärt werden, ob die Verzöge-
rungen vor allem auf eine problematische Abstimmung zwischen Kunden 
und Entwicklern bzw. unter den Entwicklern und/oder auf unzureichende 
Methoden6 zurückgeführt werden müssen.  
Viertens zwischen verschiedenen Unternehmen: Ich hatte bereits darauf 
aufmerksam gemacht, dass Entwicklungsprojekte oft risikoreich und mit 
                                                     
5 In einem anderen Geschäftsbereich, in der eher fertigungsnahen Entwicklung bzw. Konstruktion, 
brauchen ca. 80% der Neuentwicklungen länger als geplant. 
6 Es gibt bspw. innerhalb von XP (eXtreme Programming) eine Praktik namens „On-Site Customer“. 
Dieses Prinzip erfordert die Einbeziehung eines Kunden in das Entwicklungsteam, der die ganze Zeit 
verfügbar ist, um Fragen zu beantworten (Beck 2000). Daraus ergeben sich jedoch Probleme: Vor 
allem ist es zu teuer. Dieser Kundenvertreter kann physikalisch von seinem Team getrennt nicht 
seiner gewohnten Arbeit nachgehen. Sollte das Projekt platzen, hat die Kundenfirma nichts von dieser 
investierten Zeit. Der positive Effekt solch einer Praxis soll darin bestehen, klare, nicht konfligierende 
Instruktionen und deren Reihenfolge in der Diskussion mit dem Kunden zu erhalten. Diese wissen 
anfangs meist nur ungefähr, was sie möchten.  
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hohen Kosten verbunden sind. Es gibt nun verschiedene Strategien der 
Unternehmen, damit umzugehen. Sie fusionieren (Bsp. Fujitsu-Siemens), sie 
kaufen kleinere Start-ups mit Know-how auf, sie gehen strategische Alli-
anzen ein bzw. starten gemeinsame Entwicklungsprojekte. Von letzterem 
konnte mir ein Interviewpartner berichten, wobei das Unternehmen viel mehr 
Wissen preisgeben musste, als ihm lieb war. Sonst wäre jedoch das 
Entwicklungsprojekt ins Stocken geraten. 
Werden hier Konkurrenzverhältnisse partiell und zeitweise aufgeweicht, so 
wirken sie dennoch auch im Unternehmen selbst beständig weiter: In den 
Interviews wurde vor allem die Standortkonkurrenz hervorgehoben. So hat 
das Unternehmen Standorte in den „neuen Bundesländern“ aufgekauft. In 
dem Geschäftsbereich der Bahnsicherheitstechnik handelt es sich dabei um 
einen kleineren Standort, der bereits zweimal geschlossen werden sollte. 
Obwohl dieser gegenwärtig nach Aussage eines Interviewten gesichert ist, 
gibt es zwischen diesem und dem traditionellem Standort in Westdeutsch-
land große „Kommunikationsprobleme“. Diese werden dem jeweils anderen 
und den verschiedenen Mentalitäten zugeschoben: Somit gestaltet sich die 
Kooperation schwierig. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Herstellung von 
„Vertrauen“ vor allem dann schwierig wird, wenn die Mitarbeiter von 
Arbeitslosigkeit bedroht sind, wenn sie über Umstrukturierungsmaßnahmen 
nicht informiert werden und darauf keinen Einfluss haben, wenn sie also 
keine Verfügung über die Perspektiven ihrer Arbeit haben. Auch die 
Entscheidungen über Zeiträume und Budget für Entwicklungen werden von 
den höheren Leitungspositionen getroffen. Ob sich neue „best practices“ wie 
bspw. Programmiermethoden durchsetzen können, hängt vom Management 
ab. Dies steht also der erhöhten Verantwortung und Einflussnahme bzgl. der 
Aufgabenverteilung und der Ausführung der Aufgaben gegenüber.  
Fakt ist, dass die Überschreitung der Zeit- und Budgetvorgaben ein allge-
meines Problem darstellt, und dass jedes Entwicklungsvorhaben mit großen 
Risiken verbunden ist. Einerseits wird versucht, die Risiken auf Zulieferer 
abzuwälzen. Andererseits müssen die Unternehmen eng mit den Zulieferern 
zusammen arbeiten, um die Qualität der Produkte zu wahren.  
So gibt es verschiedenste Strategien des Wissensmanagement, dieses 
Problem zu lösen, die Widersprüche bleiben jedoch bestehen. 
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5.2 Aspekte geistiger Arbeit in antagonistisch-kapitalistischen 
Produktionsverhältnissen 
Im Folgenden soll es nun um die Spezifizierung der Merkmale geistiger 
Arbeit gehen, denn meines Erachtens ergeben sich die Probleme aus der 
Argumentation von Braverman vor allem daraus, dass er nicht gründlich die 
Unterschiede der geistigen im Vergleich zur manuellen Arbeit herausge-
arbeitet hat: Kontrolle, Rationalisierung, die Trennung von leitenden und 
ausführenden Tätigkeiten sowie die Spezialisierung auf Teil- bzw. Sonder-
operationen setzen sich seiner Meinung nach wie zu Zeiten der Taylori-
sierung fort. Es geht also darum, geistige Arbeit zu präzisieren und damit die 
Schwierigkeiten zu konkretisieren, die sich in den geistigen Arbeitsprozessen 
unter kapitalistischen Vorzeichen ergeben. 
 
5.2.1 Das Verhältnis von Aneignung und Produktion des Wissens 
Ich hatte bereits das Argument von Ohm und Zimmer (1980) erwähnt, dass 
repetitive geistige Tätigkeiten technisiert werden können, was zu Arbeits-
entlastungen führt. Im Zusammenhang mit den Veränderungen in den 1970er 
Jahren erwähnte ich das Beispiel der CAD-Programme: Tausende von 
technischern Zeichnern wurden in der Folge, also in den 1980er Jahren, in 
der BRD arbeitslos (Scharfenberg 1993, 22). „Kreative“ geistige Arbeiten 
sind davon jedoch nicht betroffen, und gerade auf diese „innovativen“ Tätig-
keiten kommt es scheinbar unter heutigen Marktbedingungen an: Durch den 
Zwang zu erhöhter Innovationsfähigkeit der Unternehmen im Konkurrenz-
kampf geht es nach Manske u.a. um das Entdecken, Erschließen und 
Verwerten „spezifischer Arten von Wissen“, die sich in Produkt- und 
Prozessmodellierung aufteilen, also die Entdeckung von neuen Produkten 
oder Arbeitsverfahren (Manske, 1992, 29 f).  
Geistige Arbeitsprodukte unterscheiden sich von materiellen darin, dass 
einmal hervorgebrachtes Wissen mehrmals angewendet werden kann, ohne 
dass es sich verbraucht (Engelhardt & Hoffmann 1974, 5). In großen Teilen 
durch öffentliche Institutionen hervorgebracht, sollte es der Öffentlichkeit 
zugänglich sein, auch um überhaupt die Voraussetzung für dessen Weiter-
entwicklung zu schaffen, denn: Es wird von neuen Kenntnissen überholt 
(vgl. Stehr 1994, 357). Dieser Punkt spielt eine große Rolle in der 
Diskussion um „geistiges Eigentum“, denn die Aneignung und Produktion 
von Wissen sind kaum zu trennen: Bei der Vermittlung kulturell vorhan-
denen Wissens vollziehen sich Veränderungen und Weiterentwicklungen 
(359f).  
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Meine bisherigen Untersuchungen in der fertigungsnahen Entwicklung im 
Bahnbereich zeigen, dass dort ein Verhältnis von zwei bis drei Entwicklern 
zu einem technischen Zeichner oder Teilkonstrukteur vorherrscht. Der 
Konstrukteur plant das gesamte Produkt. Dieses Produkt wird in Einzel-
baugruppen aufgeteilt, und die Einzelzeichnungen werden von den Techni-
schen Zeichnern oder Teilkonstrukteuren gemacht, was am Ende wieder der 
Konstrukteur prüft. Das heißt zum einen, dass die etwas geringer Qualifi-
zierten in der Minderheit sind. Zum anderen – so versicherte mir der 
interviewte Entwicklungsleiter – steht die Einzelzeichnung in ihren Anforde-
rungen dem Gesamtplan kaum nach. Der Unterschied besteht also lediglich 
darin, dass der Konstrukteur das Funktionieren des Ganzen verantworten 
muss, wogegen der Teilkonstrukteur sich bspw. um ein Bauteil kümmert. 
Was bedeutet, dass der eine einen Gesamtüberblick haben muss, der 
komplexer, aber auch oberflächlicher ist, während der andere tiefer ins Detail 
einsteigen muss. 
Die Arbeit insgesamt wird gedrittelt: in Neu- und Anpassentwicklungen 
sowie Produktpflege. Alle sind zunächst für alles zuständig. Nach Aussage 
des Entwicklungsleiters möchten die Mitarbeiter das auch so. Hier wird also 
auch praktisch Innovation und Anwendung von Wissen zusammengebracht. 
Es bietet sich an, dass der Entwickler des Produktes dieses auch betreut. Er 
kennt es am besten und muss sich nicht erst mit den Zeichnungen etc. 
vertraut machen, um ein später aufgetretenes Problem zu beseitigen. Der 
Vorteil der Betreuung durch die gleiche Person liegt zudem im Lerneffekt: 
Da die Entwickler auch mit den Problemen der Produkte, die sie konstruiert 
haben, konfrontiert werden, können sie Erfahrungen sammeln, was potentiell 
bei der Herstellung des Produktes passieren könnte. Dies können sie bei der 
nächsten Entwicklung berücksichtigen. So wird deutlich, dass die Aneignung 
von Wissen als aktiver Lernprozess betrachtet werden muss, der innovatives 
Denken unterstützt oder sogar erst hervorbringt.  
Das Problem ist jedoch, dass den Arbeitenden dafür kaum Zeit bleibt. Der 
interviewte Entwicklungsleiter benennt das Problem folgendermaßen: Wenn 
die Mitarbeiter gerade an einer Neuentwicklung sitzen und sich hinein 
gedacht haben, kann auf einmal ein Problem mit einem Produkt auftreten, 
das unmittelbar gelöst werden muss. Dann muss sich die Person „im Kopf“ 
umstellen. Er nennt das „Spaltköpfe“. Vor allem steckt meines Erachtens 
aber die Überlastung der Entwickler dahinter: Wenn die Mitarbeiter nämlich 
für alles zuständig sein wollen und nicht nur bspw. für Produktbetreuung 
verantwortlich sein möchten, dann muss das Problem woanders liegen. 
Obwohl alle Interviewten bestätigen, dass durch diese – in gewisser Weise 
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unvorhersehbaren – Probleme bei der Fertigung des Produktes oder bei 
dessen Einführung ein nicht geringer Zeitaufwand auftritt, wird dieser nicht 
bei der Planung von Neuentwicklungen, die ja gleichzeitig stattfinden, 
berücksichtigt. Die Entwickler sind also beständig mit über 100% verplant.  
Ein Interviewpartner aus dem Kommunikationsbereich beschreibt das 
folgendermaßen: „Es ist in der Realität so, dass wir Fachleute zu einzelnen 
Themen haben. Derjenige, der eines dieser Themen in der Grundversion 
betreut, betreut es dann auch in Folgeversionen. So gibt es Phasen, in denen 
Leute „unter Wasser“ sind und in denen von vorherein mit Aufwänden von 
über 100% geplant wird. Es gibt „Key-Persons“, die wirklich „rund um die 
Uhr“ beschäftigt sind. Das ist ein Problem.“ Das Konzept der Schlüssel-
person wird später noch gesondert betrachtet.  
Hier manifestiert sich also der Widerspruch kapitalistischer Organisation 
unter dem Verwertungsdruck: Die Entwicklung soll sich zwar um Innovation 
drehen, gleichzeitig kommt sie aber nicht dazu. Das Auftreten dieser 
Schwierigkeit wurde mir von vielen Interviewpartnern bestätigt. Sie führt 
neben anderen Ursachen maßgeblich dazu, dass es zu dem weit verbreiteten 
Problem der Nichteinhaltung von Terminen in den Entwicklungsprojekten 
kommt (s.o.).  
Obwohl – wie oben beschrieben – bereits in den 1980er Jahren gerade im 
Bereich geistiger Arbeit stark rationalisiert wurde, ist dieser Prozess nicht 
abgeschlossen. Ab den 1990ern wird, um Löhne zu senken und damit den 
Profit zu maximieren, zunehmend auch in Bereichen hoch qualifizierter 
Angestellter in Niedriglohnländer ausgelagert („Offshoring“, Boes & 
Schwemmle 2005).7 Diese Entlassungen haben auch zur Folge, dass die 
Arbeit der im Unternehmen verbliebenen Entwickler intensiviert wird. Zur 
„Leistungsverdichtung“ äußerte sich derselbe Interviewpartner folgender-
maßen: „Was mögen Ursachen sein dafür, dass man Zeitpläne nicht einhält? 
- Wenn Stammpersonal abgebaut werden muss, und die Aufgaben 
an Consultants verlagert werden, dann entstehen Reibungsverluste. Denn 
Consultants müssen eingearbeitet werden. - Ein weiterer Grund ist zuweilen 
eine zu optimistische Planung. Zu viele Projekte werden gleichzeitig für die 
Weiterentwicklung und Betreuung angenommen. Eingedenk des 
Personalabbaus führt dies für die Knowhow-Träger und Kollegen zu einer 
ungeheuren Leistungsverdichtung.“ 
                                                     
7 So hat bspw. Siemens mit dem Programm „Globale Wettbewerbsfähigkeit“ das Ziel ausgegeben, bis 
2007 die Kosten für die Softwareentwicklung um 25% zu reduzieren. Dabei führen nicht nur die 
Auslagerungen selbst zu niedrigeren Löhnen: Die Unternehmensleitung fordert standardmäßig 
Einkommenskürzungen von 15 – 30% bei Standortverhandlungen (Heckmann und Müller 2005, 91). 
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Dies geht zum einen zu Lasten der Qualität der Arbeit, so weisen bspw. 
Protagonisten neuerer Programmiermethoden immer wieder darauf hin, dass 
ein bestimmtes Maß an Arbeitsstunden nicht oder zumindest nicht auf Dauer 
überschritten werden soll: Eine der 12 Praktiken des eXtreme Programmings 
ist die der „40-hour week“ oder besser bekannt als „sustainable pace“ (nach-
haltiges Tempo). Beck bestreitet, dass jeder fähig ist, 60h Woche für Woche 
zu arbeiten und noch einen kreativen Kopf zu haben. Ein müder Entwickler 
macht mehr Fehler ins System, er verliert an Produktivität und klarem Code. 
Überstunden sind ein Hinweis auf ernste Probleme im Projekt, das lokalisiert 
und gelöst werden sollte (Beck 2000). 
Zum anderen tritt mit dem „Downsizing“ ein Verlust an Wissen auf. Der 
oben beschriebene Lerneffekt verliert seine Wirkung für das Unternehmen. 
Also einerseits kümmert sich das Wissensmanagement um Strukturen, die 
eine Wissen(re)produktion im Unternehmen unterstützen. Anderseits werden 
die „Wissensträger“ als wichtigster Teil der Struktur entlassen, um Kosten zu 
sparen. Dadurch muss aber erst wieder Wissen aufgebaut werden, was mit 
Kosten verbunden ist ... 
 
5.2.2 Die symbolische Vermitteltheit geistiger Arbeit und ihre Bewertung: 
Zielvereinbarungen 
Braverman selbst machte bereits darauf aufmerksam, dass die Rationalisierer 
bei den nicht routinierten, also „kreativen“ bzw. „innovativen“ Tätigkeiten 
die Kontrolle nur durch Rechenschaft über den Arbeitstag erzielen können 
(s.o.). Ein weiterer Unterschied zur manuellen Arbeit ergibt sich nämlich 
daraus, dass der Prozess geistiger Arbeit nicht 1:1 abbildbar ist, und somit 
auch nicht durch einfache Beobachtung kontrolliert werden kann. Erst 
(Zwischen)Ergebnisse sind in einer symbolischen Form darstellbar (bspw. 
Zeichnungen, Pläne oder Texte). Sie zu lesen oder zu verstehen, setzt 
wiederum bestimmte Kenntnisse voraus. Deshalb setzen Wissensmanage-
mentstrategien auf Selbstökonomisierung und Kontextsteuerung. Das heißt 
beispielsweise, dass die Gehaltsentwicklung an persönliche Zielerreichung 
geknüpft wird: Der Weg und die Mittel zur Zielerreichung werden nun 
individuell verantwortet. (Baukrowitz & Boes 2002, 96f) So werden 
Kunden- und Marktanforderungen als vage Ziel- und Zeitvereinbarungen an 
die Arbeitenden weitergegeben. Die Zielvereinbarungen sind oft das einzige 
Bewertungssystem hoch qualifizierter Arbeit. Ihnen werden Transparenz- 
und Rationalitätsdefizite sowie Starrheit bei ergebnisoffener Arbeit vorge-
worfen. (Baethge u.a. 1995, 99 ff) Bewertungssysteme, die statt auf koope-
rative auf Einzelleistungen zielen, stehen im deutlichen Kontrast zu den 
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alltäglich erlebten Erfolgsbedingungen der Berufsarbeit hoch qualifizierter 
Angestellter: „Die individuelle Arbeit ist in hohem Maße auf den offenen 
Austausch von Informationen sowie auf kollegiale Kooperation angewiesen 
....“ (106).  
Auf meinem derzeitigen aktualempirischen Untersuchungsstand konnte ich 
feststellen, dass Mitarbeitergespräche i.S. solcher Zielvereinbarungen auch in 
der Fertigung (hauptsächlich Montage) durchgeführt werden. Dies würde die 
These Bravermans in ihr Gegenteil verkehren: Statt, dass Kontrollme-
chanismen des Taylorismus auf arbeitsvorbereitende und andere Bereiche 
geistiger Arbeit übertragen werden, wendet man nun umgekehrt neue 
Managementstrategien auch in den Fertigungsbereichen an. Diese ersetzen 
jedoch nicht vollständig alte Kontrollmechanismen, sondern verstärken 
diese: Neben dem Grundgehalt und dem kollektiven Akkord- oder 
Leistungslohn können die Mitarbeiter in diesem Fall noch durch „persön-
liches Engagement“ dazu verdienen. Die Gespräche werden wie in den 
Angestelltenbereichen einjährig mit jedem Mitarbeiter eine Stunde lang 
absolviert. Daneben gibt es auch Zielvereinbarungen mit Gruppen. Mit den 
Zielvereinbarungen wird auch die Karriere der Mitarbeiter gelenkt. In den 
Vereinbarungen werden bspw. Weiterbildungen festgelegt.  
Von der Mehrzahl der Interviewten in den Entwicklungsbereichen wurde die 
Bedeutung der Zielvereinbarungen für sich selbst und die von ihnen 
geleistete Arbeit als recht gering eingeschätzt. Zum einen können die 
Vereinbarungen in einem Jahr schon überholt sein, weil bspw. darin festge-
schriebene Projekte nicht zustande gekommen waren. Zum anderen werden 
tatsächlich nur wenige oder keine Weiterbildungen vereinbart. Die Karriere 
hängt auch von anderen strukturellen Faktoren ab, und nicht jede Person ist 
daran interessiert. Einige Interviewte haben jedoch angegeben, dass für sie 
dieses jährliche Gespräch mit dem Vorgesetzten bedeutsam ist, um zu sehen, 
wie ihre Arbeit eingeschätzt wird.8 Worauf aber eben schon Baethge 
aufmerksam machte: Diese Zielvereinbarungen sind vor allem in der 
Entwicklung den aktuellen Projekten nicht wirklich angepasst, und sie 
erfassen nicht die so oft geforderten „Teamqualitäten“ wie bspw. die Qualität 
der Abstimmungsprozesse etc. Aus Abstimmungserfordernissen finden denn 
auch allerlei Meetings in der Fertigung wie auch Entwicklung statt: 
wöchentlich, monatlich, quartalsweise und jährlich. Diese haben auch die 
Funktion, den Stand der Arbeit zu kontrollieren. So kommt es nicht selten zu 
                                                     
8 In einigen Abteilungen gibt es auch die Möglichkeit, den Vorgesetzten zu kritisieren. Diese 
Einrichtung ergänzt die Zielvereinbarung für den Vorgsetzten auf einer höheren Hierarchieebene. 
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„Krisensitzungen“, die jedoch desöfteren nicht in derLage sind, das oben 
angesprochene Problem hinsichtlich Zeit und Budget zu lösen.  
 
5.2.3 Die Forderung nach und die Entnennung von Qualifikationen: Die 
Elite der „Wissensarbeiter“ 
Bravermans Beispiel für die „Taylorisierung geistiger Arbeit“ - der 
Programmanalytiker und -kodierer - habe ich bereits beschrieben: Wie weit 
ist jedoch die Übersetzung eines Algorithmus in eine Computersprache wie 
bspw. C++ tatsächlich vergleichbar mit der Verrichtung einer einfachen 
Handbewegung? Schon die eben angesprochene symbolische Vermittlung 
geistiger Arbeit offenbart deren hohen Qualifikationsgrad. Dies wird heute 
kaum noch bestritten. Bereits in den 1980er Jahren ersetzten Kern & 
Schumann ihre These der Dequalifizierung durch die These der 
Reprofessionalisierung in dem Buch „Das Ende der Arbeitsteilung?“ (1984). 
Grundsätzlich ist die Qualifikation so hoch und dynamisch, dass die 
Aufgabenbewältigung immer weniger im Detail durch Leitungskräfte 
nachvollzogen werden kann (Baukrowitz & Boes 2002, 112). 
Um den Lohn niedrig zu halten, versucht das Management die Qualifika-
tionen zu entnennen (vgl. Candeias 2004, 403). Qualitätsanforderungen der 
Arbeitenden werden also herunter gespielt.  
Die Besichtigung der Fertigung im Rahmen meiner Untersuchungen zeigte, 
dass in den Montagebereichen gegenwärtig vor allem eher gering qualifi-
zierte bzw. ihrer Qualifikation entnannter Frauen tätig sind. An einem 
Fertigungsstandort werden Facharbeiter auf vermeintlich weniger qualifi-
zierten Arbeitsplätzen eingesetzt und verdienen somit weniger. An einem 
anderen Fertigungsstandort werden vor allem als Friseurin ausgebildete 
Frauen eingestellt. Während im Fertigungsbereich die Auslagerungen schon 
stark vorangeschritten sind, haben sie im Bereich der hoch qualifizierten 
Arbeit erst begonnen (s.o.). Dieses Problem steht dem Konzept der Schlüs-
selperson gegenüber, wie bereits durch das Zitat des Interviewten aus dem 
Kommunikationsbereich angedeutet wurde: Zum einen werden verstärkt 
Standorte im Ausland (gegenwärtig vor allem in Polen) aufgebaut, oder es 
werden Entwicklungsaufträge an Fremdfirmen (Consulten) vergeben. Zum 
anderen haben hoch qualifizierte Mitarbeiter Karrieremöglichkeiten, indem 
sie sich in ein Spezialthema einarbeiten, somit zu „Experten“ und außertarif-
lich bezahlt werden, was sonst Führungspersonen vorbehalten ist.  
Für den fertigungsnahen Entwicklungsbereich gilt, dass mehrheitlich 
Abgänger von Fachhochschulen eingestellt werden. Im Geschäftsbereich 
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Kommunikation sind die Mehrheit der Entwickler gar Informatiker mit 
Hochschulabschluss.  
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Anforderungen die Qualifi-
kationen enorm gestiegen sind: In der Entwicklung, in der Entwicklung, 
werden mehrheitlich Fach- und Hochschulabsolventen eingestellt. Jedoch 
sehen diese sich zunehmend in Konkurrenz zu Entwicklern aus 
Niedriglohnländern, was zu geringeren Löhnen und zunehmender Arbeits-
losigkeit hoch qualifizierter Arbeitskräfte führen kann.  
 
5.2.4 Die Rolle der Erfahrung: „Schlüsselpersonen“ vs. 
Erfahrungsdatenbanken 
In Klärung der Frage, wie das Erfahrungswissen von Facharbeitern bei der 
Produktentwicklung genutzt werden kann, kommen Böhle & Bolte (2002, 
13ff) zu dem Ergebnis, dass es im Arbeitsalltag zu vielfältigen 
Abstimmungserfordernissen kommt, die begrenzt formell zu regeln sind und 
eher behindert werden. Je stärker der Wissensaustausch reglementiert ist, 
desto mehr überwinden informellen Aktivitäten die Diskrepanz zur Praxis 
(75f). Sie kritisieren an Konzepten wie „team- und gefügeartige“ (Popitz & 
Bahrdt), „kolonnen- und linienartige“ (Kern & Schumann) Kooperation und 
der Typologie der 10 Kooperationsformen (Altmann u.a.), dass Kooperation 
als sekundär aufgefasst wird. Demgegenüber legt die primäre Kooperation 
arbeitsteilige Handlungen fest und bleibt als Unternehmeraufgabe bestimmt 
(28f, 43). Negative Kooperationserfahrungen sind oft Ausdruck der 
Konkurrenz der Abteilungen und Vorgesetzten. Aus der Arbeitsteilung 
resultiert, dass Wissen über gemeinsame Aufgaben sich zumeist nur beim 
Vorgesetzten befindet, so dass in der Organisation vorhandene Potentiale 
nicht genutzt werden können. Eine Hierarchie der Entwicklung über die 
Fertigung äußert sich nicht nur in der Bezahlung, der Qualifikation und in 
dem Zugang zu Informationen, sondern auch in den Entscheidungen der 
Entwicklung über die Produktion hinweg (135). Die Autoren plädieren für 
die Anerkennung der erfahrungsgeleiteten Kooperation im Arbeitsalltag: als 
situative Bewältigung - trotz aller Planung - auftretender unerwarteter Ereig-
nisse (258). Bei Bolte & Böhle geraten jedoch stoffliche (Arbeitslogiken) 
und herrschaftliche Momente (Hierarchie) durcheinander. Ihr ausschließlich 
situativer Kooperationsbegriff führt sie zu der offenen Frage: In welcher 
Weise sind die Anerkennung und Unterstützung erfahrungsgeleiteter Koope-
ration in der alltäglichen Arbeit mit den Interessen und Erfordernissen der 
Planung und Kontrolle betrieblicher Abläufe vereinbar? (262)  
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Die Notwendigkeit von Erfahrung gilt auch für den Prototyp des 
Entwicklers, den Programmierer: Manske u.a. setzen sich von der These der 
Abstraktifizierung und Entqualifizierung Schmiedes (vgl. 1996, 44) ab und 
bestimmen Arbeit als Vermittlung zwischen Information und stofflicher 
Produktionsrealität (vgl. Bergmann u.a. 1986, 31ff), die in der compute-
risierten Produktion kaum vorgeschrieben sei: Die Daten dienen eher als 
zeitlicher Rahmen, der mit Fachkompetenz und Erfahrungswissen auszu-
füllen ist. (Manske u.a. 1992, 283ff; vgl. Böhle & Milkau 1988).  
Ansätze einer Wissensmanagementstrategie existieren in Form von 
Erfahrungsdatenbanken und fallbasierter Wissensverarbeitung. Erfahrungen 
der Arbeitenden können vor allem für die Aufwandsschätzung eines 
Projektes genutzt werden. Jedoch wird das nicht genügend genutzt. Nach 
Dornhoff (1993) liegt dies in den ungenügenden kognitiven rechnerge-
stützten Werkzeugen begründet. Forkel schreibt genau das Gegenteil: Unter 
technischen Gesichtspunkten wurde eine Fülle von Fortschritten gemacht, 
aber die Verbreitung rechnergestützter Kooperation, CSCW (Computer-
Supported Cooperative Work) und Groupware, bleibt hinter den Erwar-
tungen zurück. Diesen Fortschritten stehen konzeptionelle Defizite gegen-
über: Es sei bislang unzureichend geklärt, was unter kooperativer Arbeit 
verstanden werden solle (1995, 69).  
Mit den bisherigen empirischen Untersuchungsergebnissen lässt sich 
feststellen, dass Erfahrung im Bereich manueller und geistiger Arbeit etwas 
sehr Unterschiedliches bedeutet. Einer Anlernzeit von einigen Wochen in der 
Fertigung steht eine Anlernzeit von Monaten bis Jahren in der Entwicklung 
gegenüber - trotz der hohen Qualifikation. Und selbst dann, so merkt ein 
Entwicklungsleiter an, kann nicht alles spezifische Produktbetreuungswissen 
von einigen Jahrzehnten transferiert werden auf die neue Person: Grund-
kenntnisse schon, den Rest muss die Person anhand aktueller Probleme 
lernen. Ein bestimmtes Wissen bedeutet zudem eine Monopolstellung. 
Interessant ist hierbei die Aussage desselben Entwicklungsleiters, dass an 
seinem Standort - der ein ehemaliger DDR-Betrieb ist (s. 5.1.2) – dieses 
Problem nicht so stark ausgeprägt sei wie an dem westdeutschen Standort.  
Im Geschäftsbereich Kommunikation wurde das Problem der „Monopol-
stellung“ mit dem Konzept der „Schlüsselpersonen“ benannt (s. 5.2.1): Wenn 
diese ausfallen, können sie durch andere Personen schwer ersetzt werden. 
Wie schon beschrieben, sind sie zudem permanent überlastet.  
Trotz dieses Problems sind die Befragten nicht von Erfahrungsdatenbanken 
überzeugt. Alle Interviewten sehen die Bedeutung von Erfahrungen, aber 
darüber, wie diese an Andere weiter vermittelt werden können, sind die 
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Interviewten unterschiedlicher Meinung. In der fertigungsnahen Entwicklung 
im Bahnsicherheitsbereich sagte der stellvertretene Leiter, dass sich die 
Entwickler dieser Erfahrungsdatenbanken weit ab von der Praxis befinden. 
Die Dokumentationen können die Vermittlung von Wissen zwar unter-
stützen, aber weit wichtiger wäre der persönliche Kontakt zu älteren 
Kollegen. Deshalb regelt seine Abteilung die Erfahrungsweitergabe vor 
allem über „Patenschaften“. Zur Verdeutlichung des Problems machte er 
eine Analogie zur Schule auf: Es wäre ebenso undenkbar, den Kinder nur 
noch Lesen beizubringen, und danach bekommen sie ein Datenbanksystem.  
Dokumentation wird also zwar als notwendig erachtet, gerade im Bahn-
sicherheitsbereich ist sie teils vorgeschrieben von öffentlichen, zunehmend 
europäischen Institutionen, oft fehlt jedoch die Zeit für ihre Erstellung. 
Zudem bleibt bis zu einem gewissen Punkt unklar, in welcher Form und in 
welchem Umfang sie verfasst werden sollte, damit sie verständlich wird und 
von anderen genutzt werden kann. Hier scheint es also eine strukturelle 
Grenze der Objektivierung von Wissen zu geben: Einerseits möchten die 
Unternehmen gern, um „flexibel“ zu sein, Datenbanken schaffen mit dem 
Ziel, nicht mehr auf „Schlüsselpersonen“ angewiesen zu sein. Andererseits 
sind die Datenbanken begrenzt praktikabel: Die Aneignung und Anwendung 
von Wissen setzt u.a. menschliche Beziehungen, also ihre Reflexion im 
Dialog voraus und braucht Zeit. 
 
5.2.5 Experten als Spezialisten in der geistigen Arbeit 
Spezialisierung bekommt in der geistigen Arbeit eine ganz andere Bedeutung 
als noch bei Smith oder Marx, die sie auf die manuelle Arbeit bezogen. 
Spezialisierung bedeutete bei ihnen die Verrichtung einer Sonderoperation 
an einer Teilmaschine. Sie beklagten die Vereinseitigung von Fähigkeiten 
der Individuen durch die Spezialisierung, während die Konzeption von 
Durkheim (1893) sie für die Entwicklung von Individualität voraussetzt. Für 
ihn gibt es nur eine einfache Arbeitsteilung  – die in den niedrigen Gesell-
schaften mit einer "mechanischen Solidarität" vorherrscht – und eine 
zusammengesetzte Arbeitsteilung, welche Basis der "organischen Solida-
rität" wird (1988, 176, 183, 228). Durkheim ist folgender Auffassung: Je 
spezieller die Fähigkeiten sind, desto komplexer werden sie, und desto 
schwerer können sie übertragen werden (374f). Diese Fassung von Arbeits-
teilung bezieht sich auf die Berufsspezialisierung, dagegen meinen die 
vorgestellten Konzepte von Smith und Marx die innerbetriebliche Arbeits-
teilung. Weil Durkheim sich darauf beschränkt und seine Ausführungen 
nicht näher oder teilweise biologistisch begründet, fiel er hinter die anderen 
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Arbeitsteilungstheoretiker zurück. Jedoch bekommen seine Charakteri-
sierungen unter heutigen Bedingungen realistische Züge für einen großen 
Teil der Arbeitenden und geben deshalb einen Anstoß zum Weiterdenken.  
Neben der theoretischen Weiterbildung  macht das im letzten Abschnitt 
beschriebene Konzept der „Schlüsselperson“ einen großen Teil heutiger 
Spezialisierung in einem bestimmten Fachgebiet aus. Die Spezialisierung 
kann bspw. mit der jahrelangen Betreuung eines bestimmten Produktes 
verbunden sein. Diese spezialisierte Person ist für das Unternehmen nicht 
leicht ersetzbar und damit „kostbar“. Zudem ist diese Person durch das 
Unternehmen schwer kontrollierbar, da meist selbst die Vorgesetzten dieses 
spezielle Wissen nicht besitzen (s. 5.2.3).  
Die Komplexität von Wissen macht einerseits die Spezialisierung sowie 
andererseits die Zusammenführung des speziellen Wissens für dessen 
praktische Realisierung notwendig: So schreiben Böhle & Bolte, dass durch 
die technische Komplexität die Rückverlagerung betrieblicher Organisation 
auf die Arbeitskräfte in der Fertigung und eine stärkere Integration der 
Aktivitäten notwendig werden (43f; 78). Auch hinsichtlich der hohen Kosten 
müssen für eine praxisgerechte Konstruktion in Form eines Lernprozesses 
die jeweiligen Kompetenzen ergänzt werden (109f). Um das Auftreten 
unerwarteter Ereignisse bewältigen zu können, müssen individuelle 
Erfahrungen mit kollektivem Wissen verbunden werden (75). 
Mit der Tendenz zur Dezentralisierung kommt es jedoch zu einer „Internali-
sierung“ (Moldaschl 1997) des Marktes in die Betriebe: Konkurrierende, 
relativ autonome Einheiten (Profit- oder Costcenter) stehen sich gegenüber. 
Der Zwang zum internen Kauf von Leistungen behindert Kooperation und 
Synergiepotentiale (Hirsch-Kreinsen 1995; Süssmuth-Dyckerhoff, 1995, 
178). Malsch und Bachmann machen auch in ihrer Fallstudie auf das 
Scheitern der Entwicklung eines konzernweit einsetzbaren Expertensystems 
aufmerksam, da durch den Preis Wissenstransfer zum strategischen Gut und 
zur Ware wird (1993, 338).  
In meinen Thesen habe ich begründet, warum ich die Organisationsform des 
Projektes als eine Form der Kooperation für geeignet halte, das spezielle 
Wissen zusammen zu führen. Das schwierige Verhältnis von sich verändern-
der und „verknöcherter“ Arbeitsteilung drückt sich m.E. in der Praxis bspw. 
so aus, dass in den Unternehmen Projektarbeit und funktional-hierarchische 
Arbeitsteilung nebeneinander herlaufen, meist als Doppelbelastung der 
Beteiligten. Überspitzt müsste also nach dem tatsächlichen Stellenwert von 
Projektarbeit bzw. Arbeitsteilung nach sachlichen Gesichtspunkten gefragt 
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werden: Wird sich die bisherige Arbeitsteilung darin auflösen oder ist sie ihr 
weiter untergeordnet? 
Ein Beispiel aus meiner bisherigen empirischen Forschung macht bestimmte 
Probleme in diesem Zusammenhang deutlich: Im Bereich der Bahnsicher-
heitstechnik habe ich einen Projektleiter befragt, der mir die Verzahnung von 
Projekt- und segmentärer Unternehmensorganisation als „Matrixstruktur“ 
erläuterte. Es gibt einen „fachlichen“ und einen „disziplinarischen“ Vorge-
setzten. Das Projekt hat ein Büro, eine Leitung und ist thematisch geordnet 
nach System und Basisentwicklung. Zusätzlich gibt es Querschnittsthemen 
wie Sicherheit und Wartung sowie Kundenprojekte. Vom Projekt aus wird 
auf die Unternehmensorganisation zugegriffen, d.h. der Projektleiter muss 
für die Mitarbeiter im Unternehmen „bezahlen“. Der disziplinarische Vorge-
setzte entscheidet weiterhin über Gehalt, Urlaub, Weiterbildung und andere 
Aufträge für die Projektmitarbeiter. Der Projektleiter kann die Mitarbeiter 
höchstens mit einer Prämie belohnen oder auch aus dem Projekt entlassen. 
Das Projekt ist für deren Mitglieder also nur ein Auftrag neben anderen. 
Deshalb ist geplant, das Projekt, das über verschiedene Geschäftszweige in 
dem Bereich verteilt ist, in einer Organisation zusammen zu bringen. Da 
Projekte zumeist zeitlich befristet sind, gehen vermutlich länger bestehende 
und für das Unternehmen sich lohnende Projekte in der 
Unternehmensstruktur auf. 
Kurzum, die Komplexität geistiger Arbeit macht Spezialisierung notwendig. 
Um zu einem Ergebnis, zu einem Produkt zu kommen, müssen die verschie-
denen Experten zusammen arbeiten. Die Ambivalenz der Matrixstruktur 
kann sich störend auf diese Zusammenarbeit auswirken. Außerdem wurde 
bemängelt, dass auch Maßnahmen wie Umstrukturierungen, Entlassungen 
und Kündigungen, einmalige oder zeitweise Aufträge an verschiedene 
Consulten/Zulieferer keinen langfristigen Aufbau von Spezialisten zulässt 




Mit der Verbreitung geistiger Arbeit sind die Kompetenzen vieler Arbeiten-
der enorm gestiegen. Das zeigt sich zunächst an ihrer Qualifikation. Die 
symbolische Vermitteltheit ihrer Arbeit impliziert außerdem eine selb-
ständige Arbeitsplanung, da die Vorgesetzten die Aufgabenbewältigung im 
Detail nicht nachvollziehen können. Die Kompetenzerweiterung zeigt sich 
dann auch in der Anforderung, Arbeit als permanenten Lernprozess zu 
begreifen, in der Aneignung von Erfahrungen und weiterem theoretischen 
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Wissen, in der Spezialisierung. Die Arbeitenden sollen das komplexe Wissen 
nicht nur anwenden, sie sollen kreativ sein.  
Diesem Potential steht der Einschluss und die Isolierung des Wissens sowie 
die erschwerte Planbarkeit von Projekten aufgrund von privaten Eigentums- 
und damit Konkurrenzverhältnissen entgegen. Viele werden vom gesell-
schaftlichen Produktionsprozess und damit von gesellschaftlicher Teilhabe 
ausgeschlossen oder davon bedroht. Beschrieb Marx zu seiner Zeit noch die 
„industrielle Reservearmee“, so weisen die heutigen Verhältnisse darüber 
hinaus: Die vom gesellschaftlichen Reichtum Ausgeschlossenen bleiben 
dauerhaft „überflüssig“ (Haug 1994, 580f). 
Vor diesem Hintergrund und anbetracht der Inhalte von Strategien, einen 
Großteil der Lohnabhängigen über Maßnahmen wie Hartz IV oder die 
Aufblähung eines billigen Dienstleistungsmarktes einzubinden bzw. in die 
vorherrschenden Verhältnisse zu zwingen, zeigt sich eine gewisse Perspek-
tivlosigkeit. Die im gesellschaftlichen Produktionsprozess gemachten 
Fortschritte kommen nicht der Allgemeinheit zugute. Die im gesellschaft-
lichen Produktionsprozess Verbliebenen sind einer permanenten Überforde-
rung ausgesetzt: In einer enormen Geschwindigkeit und unter Konkurrenz- 
und Erfolgsdruck sollen Innovationen erzeugt werden. Dies impliziert eine 
neue Form der industriellen Pathologie, so wurde im Rahmen der Ansätze 
zur “Humanisierung der Arbeit“ das Konzept der „industriellen Psycho-
pathologie“ entwickelt (vgl. Oppolzer 2004, 1001).  
Wie die sich durch neue Technologien eröffneten Chancen genutzt werden, 
welche unter anderen in der Abnahme einfacher und schwerer körperlicher 
und routinierter geistiger Arbeit liegen und in der Zunahme der Kompetenz 
zur Selbstorganisation der Arbeitenden, wird von diesen politisch entschie-
den. Geraten Kompetenzen, Politik und damit die Subjekte in den Blick, 
muss sich auch mit der Ideologie der Arbeitsteilung bzw. den ideologischen 
Aspekte der „Subjektivierung von Arbeit“ (vgl. Moldaschl & Voß 2002; 





Altmann, N.; Deiss, M.; Döhl, V. & Sauer, D. „Ein >neuer Rationalisierungstyp< - neue Anforderungen 
an die Industriesoziologie“, in: Soziale Welt, 37. Jg., H.2/3, 1986, 191-206 
Baethge, M. & Oberbeck, H. „Systemische Rationalisierung von Dienstleistungsarbeit und Dienst-
leistungsbeziehungen: Eine neue Herausforderung für Unternehmen und wissenschaftliche Analyse“, 
in: Rock, R. (Hg.) „Strukturwandel der Dienstleistungsrationalisierung“, Frankfurt/M. –New York, 
1990, 149-75 
  62  
ders.; Denkinger, J. & Kadritzke, U. “Das Führungskräfte-Dilemma. Manager u. ind. Experten zw. 
Unternehmen & Lebenswelt”, Campus Verlag, Frankfurt/M., 1995 
Bargmann, H. „Führungsinstrumente und Wissensmanagement – oder: Was ist Wissen wert?“, Impuls-
referat im Rahmen des verdi-Kongresses in Bremen, Februar 2003 
Baukrowitz, A. & Boes, A. „Arbeitsbeziehungen in der IT-Branche. Erosion oder Innovation der Mitbe-
stimmung?“, Sigma Verlag, Berlin, 2002 
Beck, K. „Extreme Programming explained: Embrace Change“, MA: Pearson Addison-Wesley, Boston, 
2000 
Bergmann, L. „Technik und Arbeit“, in: ders. (Hg.) „Technik und sozialer Wandel“, Frankfurt/M. - New 
York, 1987, 114-34 
Böhle, F. & Milkau, B. „Vom Handrad zum Bildschirm. Eine Untersuchung zur sinnlichen Erfahrung im 
Arbeitsprozess“, Frankfurt/M – New York, 1988 
ders. & Bolte, A. „Die Entdeckung des Informellen. Der schwierige Umgang mit Kooperation im 
Arbeitsalltag“, ISF München, Campus Verlag, Frankfurt/Main, 2002 
Boes, A. & Schwemmle, M. (Hg.) „Bangalore statt Böblingen? Offshoring und Internationalisierung im 
IT-Sektor“, VSA-Verlag, Hamburg, 2005 
Braverman, H. (1974) „Die Arbeit im modernen Produktionsprozess“, Frankfurt/M – New York, 1977 
Brödner, P. (1985) „Fabrik 2000. Alternative Entwicklungspfade in die Zukunft der Fabrik“, Edition 
Sigma, WZB Berlin, 3., durchges. Aufl., 1986 
Broy, M. & Rausch, A. „Das neue V-Modell XT“, in: Informatik Spektrum, 22.6.2005, 220-9 
Candeias, M. „Prekarisierung der Arbeit und Handlungsfähigkeit“, in: Das Argument 256, Argument-
Verlag, Hamburg, 2004, 398-413 
Dornhoff, P. „Erfahrungswissen für das Management von Software-Entwicklungsprojekten“, Verlag 
Josef Eul, Bergisch Gladbach – Köln, 1993 
Drüke, H. “PC´s >made in Europe< - ein Auslaufmodel?”, edition sigma, Berlin, 1992 
Düll, K. & Lutz, B. „Technikentwicklung und Arbeitsteilung im internationalen Vergleich“, ISF 
München, Campus-Verlag, 1989  
Durkheim, E. (1893) “Über soziale Arbeitsteilung. Studie über die Organisation höherer 
Gesellschaften”, Suhrkamp-Verlag, Frankfurt/M., (1977) 
Durst, R. „Gruppensoziologische und organisationstheoretische Analyseaspekte crossfunktionaler 
Projektgruppenarbeit in der Integrierten Produkt- und Prozessgestaltung“, Shaker Verlag, Aachen, 
2002 
Engelhardt, M. v. & Hoffmann, R.-W. „Wissenschaftlich-technische Intelligenz im Forschungsgroß-
betrieb“, Studienreihe des SOFI, Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt/M. - Köln, 1974 
Forkel, M. „Kognitive Werkzeuge – ein Ansatz zur Unterstützung des Problemlösens“, Carl Hanser 
Verlag, München – Wien, 1995 
Grassl, H. „Strukturwandel der Arbeitsteilung. Globalisierung, Tertiarisierung und Feminisierung der 
Wohlfahrtsproduktion“, Universitätsverlag Konstanz, 2000 
Hack, L. & Hack, I. “Gesamtarbeiter, aufgemischt und umgeforscht“, in: PROKLA 64, 16. Jg., Nr.3, 
1986, 46-63 
ders. „Organisationsvermögen. Gesellschaftliche Formbestimmung von Wissen in globalisierten 
Kontexten“, in: Argument 248, Argument Verlag, Hamburg, 2002, 668-83 
Haug, F. „Arbeitsteilung“, in: Historisch-kritisches Wörterbuch des Marxismus (HKWM) , Bd. 1, 
Argument-Verlag, Hamburg/Berlin, (1994) 1996, 565-82 
dies. „Gesamtarbeiter“, in: HKWM, Bd. 5, Hamburg, 2001, 414-28 
Heckmann, R. & Müller, W. „Verlagerungsprogramme im Siemens-Konzern und die Reaktionen der 
Arbeitnehmer. Eine Zwischenbilanz“, in: Boes & Schwemmle, 2005  
Heisig, U.; Hermann, K. & Teschner, E. „Rationalisierung der Arbeitsbedingungen von Technikern und 
Ingenieuren. Eine betriebssoziologische Untersuchung in den Forschungs- und Entwicklungs-
abteilungen zweier Unternehmen der elektrotechnischen Industrie“, IfS Frankfurt, 1985 
Hirsch-Kreinsen, H. „Dezentralisierung: Unternehmen zwischen Stabilität und Desintegration“, in: 
Zeitschrift für Soziologie, Jg. 24, H.6, 1995, 422-35 
  63 
Hürtgen, S. „Der ganze normale Weltmarkt. Kontraktfertigung als „Unterseite“ gewerkschaftlicher 
Interessenartikulation“ in Osteuropa, in: Mitteilungen des Instituts für Sozialforschung, Heft 14, 
Frankfurt am Main, 2003, 45-72 
Jost, W. „Das Sozialleben des industriellen Betriebs. Eine Analyse des sozialen Prozesses im Betrieb“, 
Berlin, 1932 
Kern, H. & Schumann, M. „Industriearbeit und Arbeiterbewusstsein“, Bd. I & II, Frankfurt/M., 1970 
dies. „Das Ende der Arbeitsteilung?“, München, 1984 
Malsch, T.; Bachmann, R. u.a. „Expertensysteme in der Abseitsfalle? Fallstudien aus der industriellen 
Praxis“, Berlin, 1993 
Manske, F., Mickler, O. & Wolf, H. „Eingriffe in Kopfarbeit: die Computerisierung technischer Büros 
im Maschinenbau“, Edition Sigma, Rainer Bohn Verlag, Berlin, 1992 
Marx, K. „Das Kapital“, Bd.1 & 3, MEW 23 & 25, Dietz Verlag, Berlin, 1962 
ders. „Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie“, MEW 42, Dietz Verlag, Berlin, 1983  
Moldaschl, M. „Internalisierung des Marktes. Neue Unternehmerstrategien und qualifizierte Ange-
stellte“, in: SOFI, IfS, INIFES (Hg.), Jahrbuch Sozialwissenschaftliche Technikberichterstattung 
1997, 197-250 
ders. & Voß, G.G. „Subjektivierung von Arbeit“, Reihe Arbeit, Innovation und Nachhaltigkeit, Bd.2, 
München, 2002  
Nuss, S. „Download ist Diebstahl? Eigentum in einer digitalen Welt“, in: PROKLA 126, 32.Jg., Nr.1, 
03/2002, S.11-35 
Ofert & Steinbuch „Organisation“, Kompendium der praktischen Betriebswirtschaft, Kiehl Verlag, 1977, 
13.Aufl., 2003 
Ohm, Ch. & G. Zimmer, „Automation der Konstruktion – Qualifikationsentwicklung als Ansatzpunkt 
gewerkschaftlicher Strategien“, in: Koschnitzke, R. & Roloff, H.-F. (Hg.) „Technologischer Wandel 
und soziale Verantwortung“, Essen, 1980, 167-208 
Oppolzer, A. „Industrielle Pathologie“, in: Historisch-kritisches Wörterbuch des Marxismus (HKWM), 
Bd. 6/II, Argument-Verlag, Hamburg, 2004, 997-1002 
PAQ (Projektgruppe Automation & Qualifikation) „Entwicklung der Arbeit“, AS 19, Argument-Verlag, 
Berlin, 1978 
Popitz, H.; Bahrdt, H.P.; Jüres, E.A. & Kesting, H. „Technik und Industriearbeit“, Tübingen, 1957  
dies. „Das Gesellschaftsbild des Arbeiters“, Tübingen, 1957 
Sauer, D.; Kratzer, N.; Hacket, A.; Trinks, K. „Flexibilisierung und Subjektivierung von Arbeit“, ISF 
München, 2003  
Scharfenberg, G. „Die technologische Revolution. Wirtschaftliche, soziale & politische Folgen“, 
Landeszentrale für politische Bildung, Berlin, 1993 
Schmiede, R. (Hg.): „Virtuelle Arbeitswelten. Arbeit, Produktion und Subjekt in der 
>Informationsgesellschaft<“, edition sigma, Berlin, 1996 
Smith, A. „An Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations“, Vol. I & II, 1981 
Stehr, N. „Arbeit, Eigentum und Wissen. Zur Theorie der Wissensgesellschaft“, Frankfurt/M., 1994 
Süssmuth-Dyckerhoff, C. „Intrapreneuring. Ein Ansatz zur Vitalisierung reifer Großunternehmen“, Bern, 
1995 
Taylor, F. W. (1913) “Die Grundsätze wissenschaftlicher Betriebsführung”, Berlin, 1913 
Treeck, W. v. „Projekt und Risiko“, in: Poy, A. & Weißbach, H.-J.  (Hg.) „Risiken informatisierter 
Produktion“, Westdeutscher Verlag, Opladen, 1993, 329-42 
Wolf, H. „Arbeit und Autonomie. Ein Versuch über Widersprüche und Metamorphosen kapitalistischer 
Produktion“, Westfälisches Dampfboot, Münster, 1999 
Wood, S. „Neue Technologien, Arbeitsorganisation und Qualifikation: Die britische Labour-Process-
Debatte.“, in: PROKLA 62, 1986 
  64  
Brigitte Biehl  
 
Auftritte von Top-Managern 






Die ganze Welt ist eine Bühne und auch die Welt des Business ist ein Schau-
platz zur Selbstinszenierung. Dies zeigt sich bereits im wörtlichen Sinne: 
Auf jeder Bühne eines Deutsche Bank-Events annonciert ein gefühliger 
Werbeschriftzug „Leistung aus Leidenschaft“, dabei steht Konzern-Chef 
Josef Ackermann als Repräsentant stellvertretend für das Unternehmen und 
will gegenüber der Finanzwelt, Investoren und der Presse eine passionierte 
Performance bieten, überzeugend Rede und gekonnt Antwort stehen.  
Theatralisierung durchzieht das gesamte gesellschaftliche Leben und zuneh-
mend auch die Wirtschaft, wenn es darum geht, Marken aufzubauen und 
Vertrauen zu schaffen. Große Deutschbänker, Airliner und Autobosse versu-
chen nicht nur strategische Planer, sondern auch überzeugende Selbstdar-
steller zu sein. Gerade bei den Hauptversammlungen börsennotierter Unter-
nehmen, zu denen das Investoren-Publikum zwischen März und Juni zu 
Tausenden in Messehallen und Sportarenen einrückt. Zumindest bei den 
großen Konzernen bildet der eigentliche Inhalt der Veranstaltung, nämlich 
die Willensbildung der Anteilseigner und die Abstimmung über unternehme-
rische Entscheidungen, längst nur noch einen Anlass zur Selbstdarstellung 
der Vorstände. Die vielbeschworene „Aktionärsdemokratie“ hat zwar ver-
schwindend geringes Stimmgewicht im Vergleich zu den institutionellen 
Investoren, aber eine laute Stimme und negative Schlagzeilen über Manager-
Schelte drücken auf den Aktienkurs und verschrecken mögliche Kunden.  
Ein Top-Manager verkörpert gegenüber der Öffentlichkeit auch ein Feind-
bild, nach dem als bedenklich zu kritisierenden moralischen Verfall in vielen 
Teilen der Top-Etage, mit Investorenbetrug, Gier, Selbstbereicherung mit 
Aktienoptionen in Millionenhöhe trotz Kapital- und Arbeitsplatzvernichtung, 
gefolgt von weiteren Einsparungen bei „normalen“ Angestellten. Auch beim 
Auftritt scheitern oft Versuche, in der Rollen des „Kostenkillers“ oder 
„Sanierers“ vertrauenswürdig und kompetent zu wirken. Je tiefer der Blick in 
die Rhetorik, desto weniger Verantwortungsbewusstsein lassen manche 
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Verhaltensweisen vermuten. Wenn das Management schon die Corporate 
Governance Standards, die Wohlverhaltensregeln zur verantwortlichen 
Unternehmensführung, halbwegs eingehalten hat, lobt es sich in hohen 
Tönen, aber wirtschaftliche Misserfolge werden klein geredet, soziale 
Auswirkungen von Kündigungen als „fairer Personalabbau“ abgetan, 
Gewerkschaften mit dem zum Schreckgespenst hochstilisierten 
Globalisierungsdruck diszipliniert. Dabei prangen Slogans wie die anfangs 
erwähnte „Leistung aus Leidenschaft“ über den Brettern, die an diesem Tag 
die Wirtschaftswelt bedeuten. Sie vermitteln trotz aller gerade erwähnten 
Widersprüche und leistungslosen Erfolge im Leben der Top-Etage fast 
trotzig eine Leistungslüge, also ein Rollenbild, das fälschlicherweise 
suggeriert, jeder sei sein eigener „Manager“ und wäre trotz aller sozialer 
Ungleichheit ausschließlich selbst für seinen Erfolg verantwortlich.  
 
 
2. Zwischen Theater und Management  
Wirtschaftsbosse versuchen, bei den Investoren Vertrauen in sich und den 
Konzernerfolg aufzubauen und verwenden dafür bei Veranstaltungen Insze-
nierungsstrategien, wie man sie aus dem Theater kennt. Der folgende 
Aufsatz untersucht aus dem Blickwinkel der Theaterwissenschaft mithilfe 
der Theatersemiotik die Auftritte von Vorstandsvorsitzenden (Chief Exe-
cutive Officer, kurz: CEO) der größten deutschen Konzerne aus dem Dax-
Index; dabei berücksichtigt er besonders den Wirkungsaspekt der „Perfor-
mance“, beziehungsweise „Inszenierung“ dieser Auftritte. Der Schwerpunkt 
liegt auf den theatralen Aspekten der Präsentationen: die Spielweise der 
Auftretenden, die Szenographie einschließlich Bühnenkonzeption, Bühnen-
bild und Licht, die Kleidung, die Körpersprache einschließlich Gestik und 
Mimik, die Rhetorik der Reden und die Dramaturgie der Antwortstrategien 
auf Fragen aus dem Publikum. Mit einem Katalog der Inszenierungsanalyse 
nach Pavis,1 der die Veranstaltungen in ihre Teile zerlegt, lassen sich die 
Darstellungsstrategien herausarbeiten und problematisieren.  
Die folgenden Ausführungen sind meiner Dissertation entnommen, die den 
Titel „Business ist Show-Business“ trägt; sie analysiert CEO-Auftritte bei 
Jahreshauptversammlungen, Bilanzpresse- und Analystenkonferenzen, und 
zeigt unter anderem, welche unterschiedlichen Kommunikationsstile gegen-
über Aktionären, Journalisten und Analysten gelten. Für diesen Aufsatz 
beschränke ich mich auf Hauptversammlungen. 
                                                     
1 Vgl. Pavis, Patrice: Semiotik der Theaterrezeption. Tübingen 1988. S. 100-107. 
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Der geschichtliche Aspekt – um mich an das Motto des Doktoranden-
seminars anzuschließen – findet sich hier darin, dass sich das Theater vom 
dramatischen Theater zum postdramatischer Performance weiter entwickelt 
hat und mit ihm die Theaterwissenschaft. Mittlerweile blickt die Forschung 
zum postdramatischen Theater über den Raum der Kunst hinaus in die 
(Geschäfts-)Welt und begreift gesellschaftliches Tun als performative und 
sozio-symbolische Praxis,2 die sich beschreiben und auseinander nehmen 
lässt.  
Diese Entwicklung wird im ersten Kapitel beschrieben. Dargestellt wird 
auch, dass sich das Theater dabei immer treu geblieben ist. Theater als 
Kunstform besitzt Vorstellungen von Persönlichkeit, die aufrüttelnder sind 
als der Selbstverkauf eines Top-Managers. Es inszeniert seine Protagonisten 
durchgehend als Opfer und Kritiker von Herrschaft. Deshalb trägt das 
Kapitel den Titel „Der Held im Theater“. Gegenübergestellt wird das den 
CEO-Auftritten unter „Der `Held´ der Wirtschaft“.  
 
Die theatrale Kunstform, die ich als Referenzpunkt gewählt habe, stellt die 
Welt des Scheines nicht nur dar, sondern im selben Zuge auch bloß. Künstle-
rische Kommunikation will Interpretationsmöglichkeiten eröffnen und für 
sozio-politische Diskrepanzen sensibilisieren ohne die Bedeutungsfindung 
des Publikums abschließend zu steuern. Das wiederum beabsichtigt die 
Investorenkommunikation. Ihr Ziel ist es, Vertrauen aufzubauen und Wert zu 
schöpfen. In diesem Rendite-Prinzip liegt der Unterschied zwischen Mana-
gement-Kommunikation und künstlerischer Kommunikation, und nicht in 
darin, dass man meint, Business wäre Realität und Theater Illusion. In 
neueren Theaterformen werden auch keine fiktiven Rollen mehr gespielt, 
sondern es zählt die Präsenz der Akteure.  
Im Fortgang der Untersuchung vergleiche ich deshalb künstlerische Inszenie-
rungsstrategien mit solchen Kommunikationstechniken, die versuchen, 
Einstellungen, Erwartungen und Verhalten zu steuern. Der Blick in diesen 
Zerrspiegel zeigt, dass die Kommunikation mit den Investoren kein „fairer 
Dialog“ ist, wie ihn sich die Unternehmenskommunikation gern selbst 
zugute hält3 und lässt die Inszenierungsmethoden deutlicher erscheinen.  
 
                                                     
2 Vgl. Lehmann, Hans-Thies: Postdramatisches Theater : Essay. Frankfurt 1999; Fischer-Lichte, Erika: 
Ästhetik des Performativen. Frankfurt 2004. 
3 Harenberg, Ralf: Berufsgrundsätze von Investor Relations. In: Deutscher Investor Relations Kreis 
e.V. (Hg.): Investor Relations. Professionelle Kapitalmarktkommunikation. Wiesbaden 2000. S. 115. 
  67 
Die Untersuchung soll kein Ratgeber dafür sein, wie sich Anleger und 
Mitarbeiter am Besten blenden lassen. Ganz im Gegenteil. Sie veranschau-
licht das Potential und die Notwendigkeit der Theaterwissenschaft als inter-
disziplinäre kulturwissenschaftliche Forschung am aktuellen Beispiel der 
strategischen Selbstinszenierung der Wirtschaft und indem Inszenierungs-
strategien problematisiert werden, geht es genauso darum, von den Chancen 
zu sprechen, die jede Kommunikation besitzt, wenn das Publikum mitzu-
spielen beginnt. Und dieses muss zwischen schön Reden und Schönreden 
unterscheiden. Die Ergebnisse können generell eine eigenverantwortliche 
und kritische Kommunikationshaltung fördern, indem sie Momente betonen, 
die verstörendes Potential im Sinne künstlerischer Performance besitzen, 
somit nicht nur auf Widersprüche bei den CEOs, sondern auf die Arbeit von 
kritischen Aktionärsvereinigungen, Schutzgemeinschaften der Anlagekultur 
in Deutschland und ebenso Arbeitnehmervertretungen hinweisen und bei 
dem Publikum und den Gegenspielern das Bewusstsein für Inszenierungs-
strategien schärfen und durch Sensibilisierung stärken, beziehungsweise 
ihnen Instrumente an die Hand geben, selber zu erkennen und zu enthüllen. 
 
 
3. Der Held im Theater  
Im Gegensatz zur Manager-Selbstdarstellung hatte und hat Theater bei der 
Inszenierung fiktiver und auch realer Rollen schon immer subversivere 
Vorstellungen von Persönlichkeit. Die Charaktere der Kunst verweigern sich 
ihren starren gesellschaftlichen Rollen, machen „das Spiel nicht mit“. Diese 
Masken der Verunsicherung kann das Theater der selbstsicheren Pose 
wirtschaftlicher Helden entgegen halten, die ihre Arbeit souverän lächelnd 
als „Leidenschaft“, nicht als bloßen Job, betrachten wollen.  
Das Prinzip zeigt sich im gesamten theatergeschichtlichen Prozess: Auf der 
dramatischen Bühne werden tragische Helden inszeniert, die wie „Antigone“ 
die Welt aus der Perspektive der Opfer zeigen und damit die Herrschaft 
infrage stellen. Eine Beurteilung des Gesehenen und eine Lösung des 
Konflikts wird von der Bühne aus nicht vorgeben und auf eine gemein-
schaftliche Interpretation wird nicht hingesteuert. Die Kommunikation des 
Theaters ist eine künstlerische Kommunikation und als solche nicht ziel-
orientiert, es zählt nicht wie bei einer wirtschaftlichen Kommunikation das, 
was sich aus der Bilanz ergibt, da schwankende Subjekte sprechen, die keine 
Bilanz ziehen können (Stichwort: Hamletproblem, „Sein oder Nichtsein“). 
Der Effekt auf das Publikum lässt sich mit der Formel: „Vorhang zu und alle 
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Fragen offen“ beschreiben. Damit wird nicht nur auf der Bühne, sondern 
auch zwischen Bühne und Saal unter Nachdenklichen kommuniziert.  
Die Rollenfigur selbst erscheint in einer nachdenklichen Haltung, im 
epischen Theater bei Brecht steht der untragische Held auf Distanz zu seiner 
Rolle (Verfremdungs-Effekt). Das Wechselspiel zwischen Rolle und Selbst, 
Schauspieler und Rolle und der klassische Rollenbegriff müssen überdacht 
werden, denn in neuesten und neueren Theaterformen, in Performance und 
im postdramatischen Theater werden Handlungen nicht wie im dramatischen 
Theater fingiert, sondern real vollzogen. Denn auf statische literarische 
Vorlagen und die Darstellung ihres Gesamtzusammenhangs wird weitest-
gehend verzichtet. Anders als im dramatischen Theater verliert im postdra-
matischen Theater der Text seine Einheit und wird zerstreut, verschiedene 
Kunstarten, Sprache und Körperbewegung, Musik und Bilder vereinigen sich 
nicht zu einem Gesamtkunstwerk, sondern zu einem simultanen Neben-
einander.4 In postdramatischen Performances verhalten sich die Performer 
privat und ungezwungen, illusionieren keine Charaktere, auch wenn sie in 
einer Rolle agieren, sondern erzählen beispielsweise von eigenen Erfah-
rungen, blicken und sprechen den  Zuschauer auch direkt an. Der reale 
Vorgang der „Performance“ tritt an die Stelle des Schauspielens, die Realität 
des Akteurs, seine Präsenz und seine Ausstrahlung sind für diese Form der 
Darstellung maßgeblich. Hier verzichten Autoren auch mal auf eine schlüs-
sige Identitätsdarstellung und werfen Fragen auf. Dazu ein Beispiel. 
 
3.1 Postdramatische Performance: „Leistung, die Leiden schafft“ 
Das Theater kann gesellschaftliche Rollenbilder bewusst machen, wie auch 
das hier diskutierte Rollenmodell des Managers. An ihm orientieren sich die 
Menschen bewusst und unbewusst und vor allem gezwungenermaßen, wenn 
man davon ausgeht, dass Leistungsforderungen bis ins Privatleben 
vordringen. Der Bürger avanciert von der Arbeitskraft zum Unternehmer 
seiner selbst und soll seine ganze Persönlichkeit als Ware auf den Markt 
bringen, sein Leben als so genannte Ich-AG an wirtschaftlichen Effizienz-
kriterien ausrichten. Das zeigt sich vordergründig in der Alltagssprache, an 
klingelnden Handys und Blackberrys und freundlich-verbissenem Net-
working. Die angekündigte „Leidenschaft“, welche hinter der Leistung 
stehen soll, ist aber nicht ganz freiwillig. 
Der Begriff „appellative Subjektivierung von Arbeit“ beschreibt, dass 
normative Erwartungen der Beschäftigten hinsichtlich befriedigender und 
                                                     
4 Vgl. Lehmann: Postdramatisches Theater. Frankfurt 1999. S. 263. 
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sinnvoll erfahrener Tätigkeit ihrerseits normativ erwartet und durch entspre-
chende Sozialtechniken aktiviert werden.5 Dabei wird die innere Einstellung 
mit dem Wunsch, arbeiten zu wollen um sich selbst zu verwirklichen, vorge-
schrieben und fremd bestimmt. Subjekte werden von Evaluationen und 
Feedbacks eingekreist, Leistung und Verhalten permanent rundum durch die 
Blicke der anderen bewertet. Auf der Bühne der Wirtschaft muss sich nicht 
nur der CEO, sondern jeder einfache Angestellte als seine eigene Marke, als 
so genanntes „brand called you“ vermarkten. Es scheint ein performativer 
Leistungsbegriff zu entstehen, bei dem es nicht nur auf die Fähigkeiten im 
operativen Geschäft ankommt, sondern auf gekonnte Selbstvermarktung. Der 
Angestellte wird sozusagen zwangstheatralisiert, sieht sich gezwungen, 
seinen angeblichen Arbeitseifer zu inszenieren, auch das Motto „Leistung 
aus Leidenschaft“6, und das bittschön ohne sich zu verstellen. Dieser 
Anspruch verpflichtet auf Ehrlichkeit und macht den Einzelnen sozial und 
ökonomisch berechenbar. 
 
Ein Motto wie die „Leistung aus Leidenschaft“ verdreht die Wahrheit, indem 
es suggeriert, der Angestellte täte alles aus eigener Motivation. Darüber 
hinaus stellt es eine disziplinierende Leistungslüge dar: Nicht jeder findet 
Anerkennung für seine Leistung, auch wenn viel Leidenschaft dahinter 
steckt. Denn keiner ist ausschließlich alleine seiner geglückten Performance 
Schmied. Hier zeigt sich das Paradox neoliberaler Leistungsideologie, die in 
unserer Gesellschaft zunehmend eine nicht existierende Behandlungs-
gleichheit suggeriert. Der Mensch müsse nur mehr Leistung bringen und sei 
für seinen Erfolg selbstverantwortlich.  
Für das Vorankommen durch Selbstdarstellung gerade in Dienstleistungs-
berufen wollen Hoch- und Unterjubler mit 5-Punkte-Rhetorik-Ratgeber und 
Körpersprach-Tipps helfen, ein geborgtes Ich-Modell zu präsentieren. Die 
dabei gemachten Versprechen lassen sich aber nicht halten. Jene sind im 
Vorteil, die kulturelles Kapital schon im Voraus leistungslos erhalten haben, 
                                                     
5 Vgl. Voswinkel, Stephan: Bewunderung ohne Würdigung? Paradoxien der Anerkennung doppelt 
subjektivierter Arbeit. In: Honneth, Axel (Hg.): Befreiung aus der Mündigkeit. Paradoxien des 
gegenwärtigen Kapitalismus Mündigkeit. Frankfurt 2002. S.78  
6 Ich möchte dem Leser die Definition von Bank-Chef Ackermann nicht vorenthalten. Ackermann 
betont in seiner Rede auf der Hauptversammlung 2004 (Redemanuskript: www.deutsche-bank.de, 
weiter: Investor Relations, Hauptversammlungen): „Die Deutsche Bank ist heute bereits eine der 
stärksten Marken in der Finanzindustrie - und zwar weltweit. Dies hilft uns wesentlich bei der 
Umsetzung unserer Wachstumsinitiativen. Auf der anderen Seite stärken wir durch einen Ausbau 
unseres Geschäfts und eine noch festere Verankerung bei unseren Kunden die Marke. Diese 
Motivation spiegelt sich in dem Motto unserer laufenden Kampagne „Leistung aus Leidenschaft ...“, 
und wenn ich hinzufügen darf, »....Leidenschaft, die Werte schafft!«“ 
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es investieren und im Kleingeld des (Berufs-)Alltags ausgeben. Vorne liegt, 
wer sich eine habituelle „Typik“ zulegen und sich geschmeidig verhalten 
kann, die Herkunft begünstigt das, Beziehungen helfen dabei.  
Da reproduziert sich die herrschende Schicht und dieser „Matthäus-Effekt“ 
(Wer hat, dem wird gegeben) zeigt sich gerade an den Top-Managern. 
Erfolglose CEOs verlassen ihre Positionen nicht oder mit jahrelanger Verzö-
gerung (Jürgen Schrempp), auch gern mit hoher Abfindung (siehe die 
Manager im Mannesmann-Prozess). Geld durch Insiderhandel und Job-
Rochaden sind ebenfalls nicht „meritokratisch“. Normale Arbeitnehmer wer-
den nebenbei unabhängig von ihrer Leistung mit einer Standortdiskussion 
konfrontiert. Das Shareholder Value-Prinzip belohnt nur Leistung, die sich 
sofort als Markterfolg bemerkbar macht. 
 
Die Perspektive der Angestellten auf die eben umrissene Situation werden 
beispielsweise von den Figuren des Autors und Regisseurs René Pollesch 
beschrieben. Sie sprechen über eine Leistung, die Leiden schafft: Darüber, 
dass sie Gefühle darstellen müssen, die sie nicht wirklich fühlen, und zum 
Emotionsarbeitsdienst verpflichtet werden. Wirtschaftliche Prozesse wirken 
sich auf Körper aus und innerste Lebensbereiche werden ökonomisiert. Sie 
stellen dar, wie Dienstleistung verkauft werden muss, die „echte“ Wärme 
ausstrahlen und wie persönliche Anteilnahme wirken soll.7 Die Suche nach 
der Echtheit der eigenen Empfindungen läuft ins Leere. Wie alle Theater-
helden wissen die Figuren von Pollesch auch, dass sie „krank“ sind und 
stellen dies im Gegensatz zu „Helden der Wirtschaft“ wie CEOs auch dar. 
Sie wechseln permanent ihre inauthentische Identität und drücken mit 
wiederum authentischen Schrei-Orgien ihre unsicheren Empfindungen aus. 
Ein Ausweg, beziehungsweise ein Ende dieser Jagd und Flucht, ist in 
solchen Verhältnissen nicht in Sicht. Nicht nur die Arbeitsleistung wird 
ausgebeutet, sondern selbst das Innerste des Menschen. 
 
 
4. Der „Held“ der Wirtschaft   
Der CEO soll seine Rolle der (Finanz-)Gesellschaft nicht spielen sondern 
verkaufen. Ein „gelungener“ Auftritt als symbolische und emotionale 
Kommunikation scheint dem Profit zuträglich, wenn man davon ausgeht, 
                                                     
7 Vgl. Pollesch, René: Insourcing des Zuhause. Menschen in Scheiß-Hotels. In: René Pollesch: 
Wohnfront 2001-2002. Hrgg. v. Bettina Masuch/Volksbühne am Rosa-Luxemburg-Platz. Berlin 
2002. 
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dass Investitionsentscheidungen wie der gesamte Aktienmarkt zu einem 
großen Teil von irrationalen Faktoren beeinflusst sind. Psychologie und 
Vertrauen stehen mit einer Investition mit Risikokapitalcharakter, wie der 
Aktie, in enger Verbindung und haben direkte Auswirkungen auf den Share-
holder Value, da sie Wertveränderungen an der Börse mit beeinflussen: 
Investitionsentscheidungen für Finanztitel werden zu 40 Prozent aufgrund 
unterbewusster Gefühle und aus nicht-finanziellen Informationen heraus 
getroffen.8 Mittlerweile wird von einer „Immaterialisierung der wirtschaft-
lichen Wertschöpfung“ gesprochen, bei der die Vermarktung der Aktien, für 
die die Investorenkommunikation zuständig ist, oft genauso wichtig ist wie 
das operative Geschäft.9 Ihr Ziel ist, auch für die Hauptversammlung, 
Vertrauen in die Zukunftsfähigkeit des Unternehmens und in die Qualität des 
Managements aufzubauen um Unternehmens- und Aktienwert zu steigern.10  
 
4.1 Licht, Bühne und Zuschauerraum, Frauendekoration, Rednerpulte  
Unmittelbaren Ausdruck findet die Dramaturgie der Selbstinszenierung bei 
Hauptversammlungen in der Gestaltung der Bühne und des Zuschauerraums 
und ihrer wechselseitigen Beziehung. Die Raumstruktur ist symbolisch 
beladen und damit als Zeichensystem „lesbar“. Sie lässt ein Realitäts-
verhältnis entstehen, dass beiden Interaktionspartnern ihre jeweilige „Rolle“ 
zuweist.11
Das Management ist auf der Bühne immer stärker beleuchtet als der Saal, 
Folge ist eine Betonung der Wichtigkeit der Bühne und eine Verstärkung der 
Rezeptionshaltung. Dem gegenüber wurde beispielsweise eine durchgehend 
gleichmäßige Beleuchtung von Brecht im epischen Theater eingesetzt, als 
Ausdruck der Intention, durch das Gezeigte keine Illusion vermitteln zu 
wollen, sondern die Beurteilung des Gezeigten dem distanzierten Zuschauer 
zu überlassen. Die starke Illusionstheater-Beleuchtung bei den CEO-
Auftritten lädt nun den Aktionär weniger dazu ein, den Kuli zu zücken, 
mitzuschreiben und nachzurechnen, als den Blick ungestört auf das Helle zu 
richten und bestenfalls empathisch die ach so „dramatischen“ Vorgänge des 
Geschäftsjahrs mitzufühlen. Die Inszenierungstechnik ist im Theater als 
Kunst aber eine immanente Zweckmäßigkeit und zielt, wie bereits gesagt, 
                                                     
8 Vgl. Piwinger: Investor Relations als Inszenierungs- und Kommunikationsstrategie. In: Kirchhoff, 
Klaus Rainer/ Piwinger, Manfred: Praxishandbuch der Investor Relations. Das Standardwerk der 
Finanzkommunikation. Wiesbaden 2005.. S. 14. 
9 Vgl. Piwinger: Inszenierungs- und Kommunikationsstrategie. S. 3. 
10 Harenberg: Berufsgrundsätze Investor Relations. In: Deutscher Investor Relations Kreis. S. 107. 
11 Vgl. Rapp: Handeln und Zuschauen. Untersuchungen über den theatersoziologischen Aspekt in der 
menschlichen Interaktion. Darmstadt und Neuwied. S. 210. 
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nicht darauf ab, den Zuschauer langanhaltend zu beeinflussen. Sie ist aber 
auch an anderen Orten, wo sich der Versuch zu langanhaltendem Vertrau-
ensaufbau vermuten lässt, wie in katholischen Kirchen, stets als stimmungs-
volle und einnehmende Dämmerbeleuchtung zu finden. 
 
Bühne und Publikum sind auch baulich strikt getrennt, der Abstand stellt ein 
konstitutives Element für die Wahrnehmung der Situation dar, denn der 
Zuschauer sitzt in einer voyeuristischen Betrachterposition. Wirkung ist, dass 
wie im traditionellen Theater der Darstellungsaspekt verstärkt wird.  
Eine „erhöhte“ Überzeugungskraft wird als szenische Dominanz des 
Managements durch das erhöhte Podium konstruiert, das auf materieller 
Ebene eine Sphäre bildet und als wörtlich Form gewordene Ehre einen 
Persönlichkeitswert vorgibt. Einige Unternehmen signalisieren beispiels-
weise durch eine dreistufige Treppe zwar einen Besonderheitswert, aber 
dabei auch Offenheit und Zugänglichkeit (Deutsche Bank, Commerzbank). 
Dieses Zeichen lässt Verbindungen zur Idee der Offenheit und Transparenz 
zu. Andere verbergen sich und damit bildlich auch das Unternehmen hinter 
einem abgrenzenden brusthohen Schutzwall (Telekom, EON). Durch die 
räumliche Separation wird die Verschiedenheit der operativen Funktionen 
der Teilnehmer, die Top-Etage gegenüber dem Kleinanleger im Parkett, als 
eine Fremdheit noch markiert und vertieft. Kontrollierende Funktion auf den 
gesellschaftlichen Kontakt beinhaltet hier die auf materieller Ebene gewahrte 
Distanz, die dem Publikum Autorität suggeriert. Sie ist Grundlage für 
Vertrauen, der Aufbau ist szenographisches Element einer Vertrauens-
bildung.   
 
Auch enthüllt der genaue Blick auf die Bühne eine andere Realität, als sie in  
fortschrittlichen Werbeprospekten und geschlechterparitätisch besetzten 
Image-Filmen dargestellt und von guter Corporate Governance gefordert 
wird: Die Frauen servieren in der appetitlichen Rolle von Minirock-
Hostessen ebenso leckere Brötchen und Kaffee auf der Bühne. Kaum eine 
„Miss“ en Scène ist in den Vorstandsreihen zu sehen, Frauen sitzen 
höchstens im Aufsichtsrat und dort in fast allen Fällen mit dem Gewerk-
schaftsticket auf der Arbeitnehmerbank. Womit die Gewerkschaften der 
Gleichberechtigungsfrage progressiver gegenüberstehen. Generell besteht 
massiver Nachholbedarf, nur rund acht Prozent der Kontrollposten 
bedeutender deutscher Unternehmen sind mit Frauen besetzt.12 „Der extrem 
                                                     
12 DIW (Hg.): Wochenbericht: Frauen in Führungspositionen – Massiver Nachholbedarf bei großen 
Unternehmen und Arbeitgeberverbänden. Nr. 3/2005. Berlin 19.1.2005. S. 52. 
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geringe Frauenanteil unter den Aktionärsvertretern in deutschen Gremien 
widerspricht der Forderung nach einer breit gestreuten Erfahrung der 
Aufsichtsratsmitglieder“, ist das auch Fazit einer Untersuchung des 
Personalberaters Spencer Stuart.13 Eine Untersuchung der Cranfield-Univer-
sity hat gezeigt, dass die Benachteiligung von Frauen nicht nur diskrimi-
nierend ist, sondern im wirtschaftlichen Sinne unverantwortlich: Unter-
nehmen mit gemischten Boards arbeiten effizienter, sie erfüllen die 
Corporate Governance Standards in größerem Ausmaß und erreichen eine 
höhere Marktkapitalisierung.14 Es zeigt sich, dass die Vorstände, deren Herz 
angeblich für das Wohl des Unternehmens schlägt, sich lieber selbst die 
Posten zuschustern und eigene Vorschläge im Kumpel-Kreise abnicken, 
anstatt sich effizient zu organisieren und Frauen in ihre Kreise zu lassen.  
Darüber hinaus konstruieren die Auftritte durch die Abwesenheit von Frauen 
in den Führungssitzen eine falsche Realität, die suggeriert, es gäbe keine 
geeigneten Frauen in der Wirtschaft und Wissenschaft, mit der sich die 
Unternehmen professionell austauschen könnten. Das ist falsch, die bundes-
weite Initiative „Frauen in die Aufsichtsräte“ hat eine Liste mit Kandida-
tinnen für Kontrollgremien aufgestellt. 15
 
In der dramaturgischen Konzeption stellt der Vorstandsvorsitzende die 
Mittelpunktsfigur dar, in seiner Vorgesetztenrolle steht er dabei für die ganze 
Organisation. Für seinen Bericht über das abgelaufene Geschäftsjahr unter 
Tagesordnungspunkt eins tritt er auf mit szenisch gekennzeichneter Beson-
derheit, indem er an einem separaten verstärkt beleuchteten Pult und damit 
nicht auf „gleicher Stufe“ mit den Investoren steht. Weitere Kennzeichen 
seiner Prominenzinszenierung sind die notwendige Stimmverstärkung und 
                                                     
13 Spencer Stuart (Hg.): Der Spencer Stuart Board Index Deutschland 2002/03. Praxis und aktuelle 
Trends in den Aufsichtsräten und Vorständen bedeutender deutscher Unternehmen. Frankfurt 2003. 
S.19. 
14 Dr Val Singh and Professor Susan Vinnicombe, Cranfield School of Management: The 2003 Female 
FTSE Index: When Woman pass a Milestone: 101 Directorships on the FTSE 100 Boards. Executive 
Summary., November 2003. S. 4  
http://www.som.cranfield.ac.uk/som/research/centres/cdwbl/projects.asp 
15 Im Mai 2005 hatten sich bereits über 70 Frauen bundesweit aus Führungspositionen auf dem Portal 
www.aufsichtsraetinnen.de in eine Datenbank eingetragen, die nach dem Vorbild Norwegens gestaltet 
ist und demnächst von einer überparteilichen Organisation verwaltet und von Managerinnen-
Netzwerke und Wissenschaftlerinnen unterstützt wird. Das Standard-Argument, es gäbe keine 
qualifizierten Kandidatinnen für Aufsichtsratspositionen, wurde in Norwegen durch eine 
elektronische Liste mit über 4.000 Frauen ausgeräumt. Per Gesetz müssen dort bis 2007 40 Prozent 
der Sitze in Aufsichtsräten von privaten und staatlichen Unternehmen mit Frauen besetzt sein, 
momentan sind es bereits 20 Prozent. vgl. Biehl, Brigitte: Initiative will Frauen in Aufsichtsräte 
bringen. Aufbau einer Datenbank soll zeigen, dass es in Deutschland qualifizierte Kandidatinnen gibt. 
In: FR, 6.5.2005. S. 10. 
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der Star-Effekt durch die vergrößernde Projektion des Kopfes. Es wird 
personalisiert, denn Investitionsentscheidungen sind eng mit dem Image des 
CEOs verknüpft: 95 Prozent der Analysten geben an, dass sie Aktien 
aufgrund seines Rufes kaufen würden und dieser soll bis zu 45 Prozent des 
Company-Rufs ausmachen, ein Wert, der in vier Jahren um 14 Prozent 
gestiegen ist.16 Dabei wird leicht vergessen, dass es die anderen Mitarbeiter 
sind, die alle zusammen mit ihrer Arbeitsleistung die Erträge des Unter-
nehmens und den Wert für die Aktionäre erwirtschaften. 
Die Mediatisierung erhebt den CEO über die kleinen Aktionäre. Für sie 
stehen zwei spezielle Rednerpulte zur Verfügung, meist im schattigen 
Halbdunkel oder auf Knöchelhöhe der sprichwörtlichen „Top-Etage“. Oft 
wird auf Firmenlogos verzichtet, ein Schriftzug könnte auch bei kritischen 
Rednern die Idee von Autorität einer Unternehmensstimme nahe legen. 
 
4.2 Das Bühnenbild 
Der szenische Rahmen aller Handlungen des Vorstands ist das Bühnenbild. 
Die Fassade ist Fokus des bildräumlichen Zuschauerblicks, sie bildet den 
Hintergrund für Pressephotos und besitzt zudem große Öffentlichkeits-
wirkung, sobald Fernsehmitschnitte der Veranstaltung übertragen werden. 
Das Bühnenbild ermöglich die visuelle Kohäsion der verschiedenen 
Aussagesysteme und ist als Versuch des schlüssigen „Sinn-Bilds“ einzu-
ordnen, denn sie soll vor allem ein sein: Man selbst.  
Manche versuchen durch aufstrebende Formen „Dynamik“ zu signalisieren, 
andere beabsichtigen wie die Deutsche Börse mit breiten Projektions-
systemen oder wie DaimlerChrylser mit vielen Fernsehbildschirmen ihren 
technologischen Fortschritt zu unterstreichen. Da nun das Bühnenbild im 
Selbstinszenierungskontext zur plastischen Konzeption der unternehme-
rischen Intention wird, kann kreative Überreaktion abträglich wirken: Die 
Deutsche Telekom platzierte das Foto eines Jongleurs, der mit Bällen in 
Unternehmensfarben hantierte. Als der erste Aktionär ans Mikrofon trat, 
verwies er auf das Bild und forderte unter dem Gejohle der Anwesenden von 
Vorstandschef Kai-Uwe Ricke: „Schluss mit der Gaukelei.“ 
 
4.3 Wirtschaftsrhetorik  
Die Redenschreiber der Unternehmenskommunikation versuchen, den Chef 
für das Publikum überzeugend als agilen „Macher“ zu inszenieren. Er spricht 
sportlich von „getretenen Kostenbremsen“, „eingeleiteten Tournarounds“, 
                                                     
16  Burson Marsteller: CEO Reputation. The new standards. 2003. http://www.burson-
marsteller.com/pdf/BuildingCEOCapital.pdf 
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und will mit Feldherren-Metaphorik „Produktoffensiven lancieren“, 
„Kostentreiber eliminieren“ und „Führungspositionen erkämpfen“.  
Da Zahlen nicht von alleine sprechen und schon gar nicht zum durchschnitt-
lichen Kleinaktionär, dem die EBITDA-Margen, Abschreibungen und 
Sondereinflüsse im Schnelltempo vorgelesen werden, nutzt der Vorstands-
vorsitzende die Gunst der Stunde und nimmt sich für gewisse Erklärungen 
Zeit. Dabei wird unverhohlen an die Akklamationsbereitschaft des 
Verbrauchers appelliert: „ClimaCool ist eine neue Technologie von Adidas, 
die dafür sorgt, dass Füße kühler und trockener bleiben.“ (Herbert Hainer, 
Vorstandsvorsitzender der Adidas AG auf der Hauptversammlung 2003). 
 
Ist das Jahr schlecht gelaufen und der Aktionär zeigt erste Anzeichen von 
Missmut, versucht sich die Führungsriege mit der Sündenbock-Methode am 
verbalen Schuldenabbau. Bei der Allianz musste der Kunde beispielsweise 
wegen „sozialstaatlicher Rhetorik und Reformverschleppung bluten“ und das 
Geschäft litt wegen „terroristischer GAUs“.  
Bei der Lufthansa herrscht 2003 bei „blasser Binnenkonjunktur“, „Terror-
furcht“, und „Lungenseuche“ gar dunkle Endzeit-Mystik: „Es scheint, die 
Menschheit habe das Gefühl, die apokalyptischen Reiter von Krieg, Not und 
Pestilenz sind über uns gekommen“. Die düsteren Worte beißen sich dabei 
mit dem zwanghaft bunt-optimistischen Outfit. Der damalige Vorstands-
vorsitzende Jürgen Weber erschien als fleischgewordener Jet: gelbes 
Einstecktuch, gelbe Krawatte mit kleinen Flugzeigen und obendrauf der Star 
Alliance-Pin mit Kranich-Logo um zu zeigen, dass er zum Unternehmen 
„passt“. 
Der Deutsche Bank-Chef Ackermann nutzt die Gunst der Stunde auf der 
Hauptversammlung 2005 und betreibt Kritik an der Kapitalismus-Kritik: 
„Die Anti-Kapitalismus-Debatte der vergangenen Wochen hat zwar das 
ganze Land in Atem gehalten – leider hat sie keinen einzigen Arbeitsplatz 
geschaffen. Hierzu kann ich nur sagen: Der Aufschwung, den wir alle und 
dieses Land dringend brauchen, entsteht so nicht! [Applaus vom Publikum]“. 
Der Applaus fungiert in der Live-Situation als Indikator für Zustimmung und 
lässt es so wirken, als wäre die Entscheidung, Tausende Angestellte zu 
entlassen, zu Unrecht attackiert worden.  
Außerdem wird Druck ausgeübt, indem eine positive Idee des Sportes 
verdreht wird zum Wettbewerbskult als herausforderndes und gerechtes 
idealisiertes Gesellschaftsbild. Das dient als Bilderreservoir, welches das 
unternehmerische Handeln der Global Player nicht nur anschaulich verdeut-
licht, sondern als Leistungsideologie verbreitet und dabei Druck durch die 
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Globalisierung auf die Angestellten und ihre Arbeitnehmervertretungen 
ausübt. Ackermann rechtfertigt die „Stellenkürzungen“: „[Wir] müssen uns 
an den globalen Wettbewerbern orientieren. Hier allerdings zeigt sich, dass 
wir von der Weltklasse noch ein Stück entfernt sind.“ Die Bank müsse (trotz 
jüngster „Erfolge“ im ersten Quartal) „noch effizienter werden, um ihre 
Wettbewerbsfähigkeit nachhaltig zu stärken17“. Nur so könne der Konzern 
weiterhin „eine führende Rolle auf den globalen Märkten einnehmen“. 
 
CEOs benutzen viele Metaphern und bildhafte Sprache. Nötig scheint eine 
bildliche Vereinfachung, denn der durchschnittliche Anleger besitzt wenig 
Fachwissen. Die rhetorischen Stilfiguren haben aber nicht nur Vermittlungs- 
sondern auch Überzeugungsfunktion, sie bilden einen plausiblen Realitäts-
ersatz und geben die Wahrnehmung vor.  
Die am häufigsten verwendeten bildhaften Ausdrücke stammen aus dem 
Bereich der Architektur und der Medizin.  
Das Bild des Gebäudes wird übertragen auf das „breit aufgestellte Unter-
nehmen“ mit „strategischen Säulen“, die aber interaktiv sind mit „schlag-
kräftiger Führungsstruktur“. Dabei erscheint oft eine Platz einnehmende 
Körperhaltung, bei der beide Arme an den Seiten des Pultes liegen, als wohl 
unbewusste Verkörperung des „breit aufgestellten Unternehmens“. Der 
Redner baut dadurch Selbstüberzeugung auf und signalisiert diese. Physische 
Rhetorik in Form von Gesten verstärken das gesprochene Wort und leisten 
Verständnis- und Überzeugungsarbeit. Bildlich kommunizierte Darstellung 
bleibt im Gedächtnis eher haften und der Inhalt wird durch Gestenwahl wie 
das „vielversprechende“  Zeigen nach oben oder das Formen eines 
„sicheren“ Körbchens mit den Händen meist wertend unterstützt. Diese 
Arten positiver physischer Rhetorik unterstützen das Vertrauen und die 
Bereitschaft, die Investition weiter in des Sprechers „Hände zu legen“.  
Die verbale Konstruktion mit „breiter Kapitalbasis“, die sich auf den proji-
zierten Charts bildlich doppelt, ist auch zukunftsfähig, man kann „ausbauen“ 
und „Schlüssel-Technologien“ können Türen öffnen. Die Autorperspektive 
lässt Inhalte verschwinden, die „ineffizient“ sind: Das sind in den „nicht 
gesunden“ Firmenteilen die Mitarbeiter, die mit einer rein architektonischen 
Metapher „abgebaut“ werden.  
Die positive Einhüllung mit der medizinischen Metapher wie 
„Verschlankung von Prozessen“ konnotiert einen gesunden Körper. Die 
eventuelle negative Kehrseite für die „verschlankten“ Mitarbeiter wird 
ausgeblendet und damit auch möglicher Widerspruch. Durch Verwenden 
                                                     
17 Ackermann Rede HV 2005. 
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positiver Bilder erscheint die ganze Maßnahme positiv, unangreifbarer, 
vermeidet somit das Erregen von Misstrauen.  
Ausdrücke aus dem militärischen Bereich werden auch häufig verwendet. 
Bei der Kriegsherren-Metaphorik der CEOs sind Begriffe wie „Kosten-
offensiven“ und Offensiven jeder anderen Art besonders häufig, auch 
„Führerschaften“, bis hin zur „Technologieführerschaft“. Außerdem will sich 
die aggressive Firma „verteidigen“, Positionen „besetzt halten“ und 
„Angriffe abwehren“. Die anderorts öffentlich als „liebe Mitarbeiter“ 
Gepriesenen werden bekämpft, notfalls zusammengefasst als „Kostentreiber 
eliminieren“, oder man fährt eine „»konzertierte Aktion« Personal“. Solch 
herbe Wortwahl bedient darüber hinaus ein männliches Führer-Klischee und 
maskulines Management-Modell, welches ein Bollwerk gegen auf Gleichbe-
rechtigung und Nachhaltigkeit fokussierte Initiativen von in Managerinnen-
Netzwerken organisierten Frauen ist.  
 
4.4 Dramaturgie der Generaldebatte 
Bevor sich nun das Publikum bei der Generaldebatte „unvorteilhaft“ 
darstellen darf und auf Widersprüche zwischen dem Anspruch des Manage-
ments und der „Wahrheit“ aufmerksam machen kann, verbannen deutsche 
Unternehmen trotz anderslautender Anregung des Corporate Governance 
Kodex und Erlaubnis des Aktiengesetzes Kamerateams, Fotografen und 
Rundfunkreporter aus dem Saal. Fast alle Internetübertragungen, außer bei 
MAN, RWE und ThyssenKrupp, brechen hier ab oder sind nur angemeldeten 
Aktionären vorbehalten. Gerechtfertigt wird das meist mit Persönlichkeits-
rechten derjenigen, die sich zu Wort melden und dem Charakter der 
„privaten“ Veranstaltung, obwohl der Kreis Tausende von Aktionären 
umfasst.18  
 
Die aktienrechtlich garantierte Aussprache der Aktionäre und Aktionärs-
vertreter folgt nicht dem Eingang der Wortmeldungen, sondern wird vom 
Versammlungsleiter festgelegt. Den ersten Vorstoß dürfen meist die großen 
Publikumsfonds wie DWS, Deka und Union Investment, danach Aktionärs-
vertreter der Deutschen Schutzgemeinschaft für Wertpapierbesitz (DSW) 
und Schutzgemeinschaft der Kapitalanleger (SdK) unternehmen. Sprecher 
des Dachverbands der Kritischen Aktionäre, die wie Henry Mathews soziale 
und umweltpolitische Themen vortragen, dürfen häufig erst nach Redak-
                                                     
18 Vgl. Biehl, Brigitte/ Fechtner, Detlef: Licht aus, Spot an, Kameras raus. Zur Inszenierung von 
Firmenhauptversammlungen gehört es, dass Journalisten zum richtigen Zeitpunkt abschalten. In: FR 
7.5.2003. S. 13 
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tionsschluss der großen Tageszeitungen, so um fünfzehn Uhr, sprechen. 
„Unbekehrbare“ Zweifler wie Jürgen Grässlin, Schrempp-Biograf und 
Sprecher der Kritischen Daimler-AktionärInnen und der Deutschen 
Friedensgesellschaft-Vereinigte KriegsdienstgegnerInnen (DFG-VK) lässt 
Versammlungsleiter Hilmar Kopper bei der diesjährigen DaimlerChrysler-
Hauptversammlung erst am späten Nachmittag zu ihrer Rede ansetzen und 
nach Landminen fragen, die Vorstandschef Schrempp dann als 
„Submunition“ aus dem Weg räumt.19
Bühnenwirksame Auftritte, bei denen die Ränge toben, schöpfen ihre 
Aufmerksamkeit aus dem theatralen Prinzip der Komik, die empfunden wird, 
wenn Unstimmigkeiten pointiert veranschaulicht werden: „Ich will kein call-
by-call, wo mein Telefon happy big shit, äh happy digits, sammelt, mich ein 
outgesourcter customer care agent im call center coacht. Sie nennen sich 
Deutsche Telekom und können nicht mal mit ihren Kunden kommuni-
zieren!“  
Der allgemeine Spaß weicht schnell der Verunsicherung, sobald ein körper-
behinderter Belegschaftsaktionär sein kleines Gehalt mit den Abfindungen 
für Vorstände gegen rechnet und Floskeln des Gutmenschentums wie „fairer 
Personalabbau“ anprangert, oder Ordensbruder Gregor Böckermann bei der 
Deutschen Bank am Rednerpult eine Kerze für „Opfer des Kapitalismus“ 
anzündet. Die Vorstände lesen zwischendrin mit beherrschter Miene die 
Antworten vor, die ihnen Souffleure aus dem Back-Office hereinreichen, 
einem Team von bis zu 90 Mitarbeitern aus den Stabsabteilungen. Irgend-
wann will niemand mehr fragen, viele sind gegangen – oder wenige, 
abhängig von der Dauer und dem Unterhaltungsfaktor der Versammlung. 
Nach der letzten Antwort folgt die Feststellung des Versammlungsleiters: 
„Gibt es noch weitere Fragen? Das ist nicht der Fall.“ Damit ist die General-
debatte rechtmäßig beendet, die Darstellungsplattform geschlossen. Das 
letzte Wort der Autorstimme hat gesprochen. 
 
 
5. Schlussbemerkung zum „leidenschaftlichen“ Auftritt 
Die CEO-Auftritte mit der „herzlichen“ Begrüßung des hochverehrten 
Aktionärs und plakativem Mitarbeiterverständnis sind auf der Ebene der 
„Spielweise“ – einer bisher noch nicht diskutierten Kategorie der Inszenie-
rungsanalyse – ebenfalls keine „Leistung aus Leidenschaft“, sondern 
                                                     
19 Vgl. Biehl, Brigitte: Großes Kino. Hauptversammlungen sind nicht nur Aktionärstreffen, sondern 
auch inszenierte Selbstdarstellungen. In: FR, 20.5. 2005. S.26f. 
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kontrollierte Selbstdarstellungen. Sie ähneln den Auftritten von Politikern, 
die gelegentlich als „Emotainment“ bezeichnet werden: Dort wird selbst bei 
Wahlniederlagen demonstrativ gute Laune ausgestrahlt oder bei Sex-
Beichten im Fernsehen geschickt geweint. Die CEO-Auftritte sind im Prinzip 
das, was für den niedrigen Dienstleistungsangestellten (Unterschiede auf der 
Leidens-Skala wurden in Kapitel 2 diskutiert) genauso gilt: ständig „gute 
Miene zum bösen Spiel“ machen. Diese Miene nennt sich Maske. 
Die traditionelle Vorstellung ist die einer Maske, die vor den individuellen 
Charakter gebunden wird, und die der Zuschauer wahrnimmt. In Bezug auf 
die CEOs, die sich mithilfe von Inszenierungstechniken möglichst vertrau-
enswürdig darstellen wollen, liegt die Idee nahe, dass etwas anders läuft und 
so lässt sich als abschließende Überlegung die Idee der Charaktermaske 
verfolgen. Marx verwendete diese Bezeichnung für den entfremdeten 
Menschen im Kapitalismus, demnach erscheinen Menschen in ihren 
Business-Uniformen nur als Träger der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
beispielsweise in der Maske des Managers, in erstarrten Verhaltensweisen, 
die sie nicht abwerfen können. In diesem Fall soll die Maske eines indivi-
duell erscheinenden Charakters für das Publikum erträglich erscheinen und 
das innere Wesen des Funktionsträgers, der immer gleichen Führungskraft, 
verdecken.  
Und die Maske rutscht bei Hauptversammlung in Situationen mit wenig 
mitarbeiterfreundlichen Aussagen, wenn Fehler auf Sündenböcke abgewälzt 
werden und „überhaupt nicht benachteiligte“ Frauen als bloße Bühnen-Deko-
ration eingesetzt werden. Das lässt einen kurzen Blick zu auf jene, die sich in 
ihrer Management-Tätigkeit der Wertschöpfung als höchstem Ziel 
verpflichtet sehen und den ethischen Verhaltensregeln, die der Begriff 
Charakter impliziert, höchstens darin, dass sie Moralvorschriften wie 
Corporate Governance-Standards soweit erfüllen, dass es gerade nicht mehr 
peinlich ist und vor allem nicht strafbar. 
 
Eben weil das Theater mit seinen Techniken in der Geschäftswelt als Bühne 
zunehmend ökonomisiert wird, darf nicht vergessen werden, wo der Unter-
schied liegt. Deshalb habe ich mich an einem kleinen Plädoyer für die Kunst 
versucht und den Unterschied zwischen `Theater´ mit seinem sozialen 
Anspruch und `Management´ mit seinem Renditezweck über die letzten 
Seiten hinweg betont.  
Der Begriff „Inszenieren“ bedeutet nicht per se fälschen, täuschen oder 
fingieren, sondern theatralisch zu kommunizieren, mit symbolischen und 
anschaulichen Bestanteilen wie Bühnenbild, Kleidung, Rhetorik. Diese kann 
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man auch mit dem neutralen Eigenschaftswort „theatral“ bezeichnen, denn 
„theatralisch“ wird im Sprachgebrauch zu Unrecht oft abwertend benutzt, 
wenn dabei lediglich an eine fiktive Darstellung wie im Illusionstheater 
gedacht wird oder an übertriebenes Verhalten. 
Die an den CEO-Auftritten geäußerte Kritik wendet sich im Sinne des pejo-
rativen Verständnisses von „theatralisch“ und „inszenieren“ gegen genau 
diese Tatsache. Wenn diskutiert wird, dass Wirklichkeit durch Darstellung 
entsteht, und Öffentlichkeitsarbeit von Unternehmen als Konstruktion 
„wünschenswerter Wirklichkeiten“20 gesehen wird, die von Symbolen und 
damit von Vereinfachungen leben, so darf nicht auf den Hinweis verzichtet 
werden, dass der Schein trügen kann.  
Der CEO-Auftritt ist trotz aller Eigenständigkeit und Selbstbestimmung, die 
der Begriff Management impliziert, keine freie Selbstverwirklichung. Das 
gilt auch für jeden Angestellten, der seine „eigene Marke“ ist. Zwar wird 
Arbeit, bei der es freudig und zum vermeintlichen Selbstzweck im täglichen 
„Wettkampf“ darum geht, das beste Unternehmen zu werden und Rekord-
ergebnisse einzufahren, oft mit den Worten „wie im Spiel“ beschrieben – 
dennoch ist diese Arbeit nicht frei von Verpflichtungen. Marx hat als Modell 
für nichtentfremdete Arbeit den freischaffenden Künstler benutzt. Künstle-
rische Praxis ist als Spiel zweckfrei, trägt keinen Wertschöpfungszweck oder 
Gedanken an Gewinn in sich. Im Spielzustand können Möglichkeiten erprobt 
werden und Grenzen überschritten werden. Das ist eine Sache der Kreativität 
und bedeutet Freiheit. Schiller sagt, der Mensch ist dort ganz Mensch, wo er 
spielt. Die Selbstdarstellung der Manager ist aber kein Spiel mit „Narren-
freiheit“, sondern als funktionalisiertes Spiel ein Element der ernsthaften 
Arbeitspraxis. Sie zeigt, was noch schmerzhafter für die „Normalos“ gilt, die 
nicht mit goldenem Handschlag die Bühne verlassen können, wenn ihnen die 
erzwungene Leidenschaft zu anstrengend ist, und was für jene gilt, die gar 
nicht erfolgreich bei einem Vorstellungsgespräch auftreten dürfen, weil 
ihnen von vornherein das kulturelle Kleinkapital fehlt und damit der so was 
wie „Stil“. Es ist der Ernst der Alltäglichkeit, sich der Rolle verpflichtet zu 
wissen, welche der Gesellschaft nicht gespielt sondern verkauft werden soll.  
So ist dieses „Wir alle spielen Theater“ weder mit einer Demokratisierung 
des Blendens zu verwechseln, noch mit Kunst.  
 
 
                                                     
20 Vgl. Merten, Klaus/ Westerbarkey, Joachim: Public Opinion und Public Relations. In: Merten, Klaus/ 
Schmidt, Siegried J./ Weischenberg, Siegfried: Die Wirklichkeit der Medien. Eine Einführung in die 
Kommunikationswissenschaft. Opladen. 1994. S. 210.  
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1. Der alte Hut der Armut 
„Warum redest Du eigentlich immer noch von den Armen? Das ist doch ein 
alter Hut.“ Diese These wurde einem Mann an den Kopf geworfen, der weiß 
wovon er spricht, wenn er das Thema der Armen aufgreift. Seine Antwort: 
„Es ist eine einfache Sache. Früher habe ich mein Haus verlassen und bin auf 
einen Armen getroffen. Heute verlasse ich mein Haus und treffe auf 50 
Arme. Weshalb also sollte ich es lassen, von den Armen zu reden?“ 
 
Dieses Gespräch spiegelt eine Wirklichkeit wieder. Die Einen sagen: Was 
macht Ihr Euch Sorgen über das Übel der Welt – wir wissen doch alle, dass 
es existiert. Diese Aussage versteht das „Reden von den Armen“ als eine 
einfache Informationsweitergabe, die jeder anderen Informationsweitergabe 
gleicht. In diesem Zusammenhang käme es nicht darauf an, ob man von der 
Zahl der Armen auf der Welt sprechen würde oder von der Menge der 
Google-NutzerInnen. Wichtig wäre jeweils, dass die Informationen 
„Neuwert“ hätten. Wo das nicht der Fall ist, erscheint die entsprechende 
Information als uninteressant, und man fragt sich, wieso sie noch nicht längst 
in den Archiven verschwunden ist. 
 
Die Anderen sagen: Sicher, das Reden von Armen ist nicht neu. Es geht 
dabei aber weder um die Neuheit einer Information noch überhaupt um eine 
Information. Es geht um Menschen, die heute nicht lebend dürfen, und um 
einen Skandal, der damit zusammenhängt. Wichtig ist nicht, über die 
Existenz dieses Skandals oder über diesen Skandal als Symptom informiert 
zu sein, sondern wichtig ist, ihn aufzuzeigen und Konsequenzen zu fordern. 
Die Wiederholung der These, dass „es Armut gibt“ hat in diesem Fall 
weniger Informationswert, sondern den Charakter eines ethischen Aufrufs. 
Sie ist ein Aufruf, der dazu bewegen will, etwas zu tun, weil es Arme gibt, 
weil Arme uns begegnen. Weil Arme keine Daten sind, sondern Menschen, 
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die in Armut leben, und das ein Skandal für alle Menschen ist, ein Bruch der 
Gesellschaft.  
 
Dieser Aufruf macht natürlich nur Sinn, wenn es andererseits Menschen gibt, 
die zu hören bereit und in der Lage sind. Das ist schwierig, wenn die 
Wirklichkeit des menschlichen Zusammenlebens heute so ist, wie Susan 
Sontag sie beschreibt: „Die Bürger der Moderne (…) haben gelernt, zynisch 
mit der Möglichkeit von Ernsthaftigkeit umzugehen. Einige Menschen tun 
alles, um zu verhindern, bewegt zu sein.“1 In diesem Fall könnte man sagen, 
okay, da mich ohnehin keiner hört, kann ich mir das Rufen sparen. Doch 
wäre das ein Widerspruch des ethischen Anspruchs selbst. Dieser ist vor eine 
andere Aufgabe gestellt: wenn Menschen nicht hören wollen, dann alles 
dafür tun, dass sie auf andere Art und Weise merken, was zu merken ist. Auf 
die verschiedenen menschlichen Sinne setzen, und dadurch den Sinn des 
Hörens sensibilisieren – durch die Fähigkeiten zu sehen und zu fühlen. 
Eigene Erfahrungen aufnehmen, persönliche Erfahrungen vor konzeptuelle 
Wahrheiten stellen – beginnend bei der Arbeitslosigkeit von mir selbst oder 
meinen Bekannten, dem Verlust einer Börsenaktie, dem Spüren des Blicks 
eines anderen, bedürftigen Menschen, der in die eigenen Augen sticht, der 
sich bis in die Seele einprägt, den ich niemals vergessen, höchstens verdrän-
gen kann. 
 
Das Sein, die Existenz, Bedürftigkeit und Anspruch des „Anderen“, des 
Armen als eines anderen Menschen, der negiert ist, als eines Anderen, der 
ich bin, ist heute neu wahrzunehmen – „sinnlich-menschlich“ wahrzu-
nehmen. Der Arme ist mehr als ein Datum, mehr als ein Wirtschaftsopfer, als 
eine Bedrohung für meine Sicherheit, als der Migrant, der es nur auf mein 
Gut und meine sozialen Sicherungen abgesehen hat, der auch vor terroris-
tischen Mittel und fundamentalistischen Argumentationen nicht zurück-
schreckt. Der Arme, die Armen als Mehrheit, sind Menschen, lebendige, der 
Nahrung und des Respekts bedürftige Wesen. Menschen „wie wir“ – die wir 
oft das Wissen um unsere grundlegenden physischen Bedürftigkeiten 
vergessen haben (so erklärt der Armutsbericht 2005 der Bundesregierung, 
dass in Gesellschaften wie der bundesdeutschen, in denen das durchschnitt-
liche Wohlstandsniveau weit über dem physischen Existenzminimum liegt, 
ein „relativer“ Armutsbegriff angebracht sei, wenn auch in Kombination mit 
anderen Konzepten, die die Aufmerksamkeit auf „Verwirklichungschancen“ 
und Gesellschaftsintegration legen – wobei die Bedürftigkeit oft Gefahr 
                                                     
1 In: Vereinte Nationen. Die Gangs von New York. DER SPIEGEL 39/2005, S. 190. 
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läuft, übersehen zu werden), und denen uns derjenige Respekt noch zu genü-
gen scheint, den uns die formale Demokratie anbietet. Das Thema der Armut 
jedoch ist ein Thema, das uns alle angeht – „die Armen“ sind, die „wir“ auch 
sein können. Der arme Mensch ist einer, der mein Innen als Mensch berührt 
– von dem ich mich berührt fühlen kann - , und aus dessen Berührung, 
meiner „Rührung“, dasjenige wachsen kann, was eine wahrhaft menschliche 
Gesellschaft strukturiert: solidarische Beziehungen, die Verantwortung für 
den/die Andere(n) in der Welt – in einer „anderen möglichen“ Welt, in der 
wir als Menschen Platz haben.  
 
Der folgende Artikel versucht, das Thema der Armut und der „Berührung“ 
anhand eines spezifisch theologischen Blickwinkels anzugehen, demjenigen 
der lateinamerikanischen Befreiungstheologie. Es soll gezeigt werden, 
warum die Theologie die Armut für sich zum Thema machte und wie die 
erste theologische Lesart derselben lautete. Diese Lesart machte jedoch 
Entwicklungsphasen durch, und die Veränderungen in wirtschaftlicher, 
politischer und sozialer Weltstruktur und deren Konsequenzen für die Todes- 
bzw. Lebenswillenrealität der Menschen stellen für die Theologie heute neue 
konzeptuelle Herausforderungen dar; diese sollen aufgezeigt werden und zur 
weiteren Diskussion anregen.   
 
 
2. Der Anfang einer gesellschaftskritischen Theologie 
Das oben zitierte Gespräch stammt aus den Erinnerungen von Gustavo 
Gutierréz. Gutiérrez ist katholischer Theologe und Sozialwissenschaftler aus 
Peru und hat wesentlichen schöpferischen und gestaltenden Einfluss auf 
diejenige gesellschaftskritische lateinamerikanische Denkströmung ausgeübt, 
die ab den 70er Jahren unter der Bezeichnung „Befreiungstheologie“ bekannt 
wurde.2  
 
2.1 Theologisch denken: dogmatisch oder geschichtlich 
Die Befreiungstheologie ist eine bestimmte Art des theologischen Denkens 
und Arbeitens, die in Lateinamerika in  Abgrenzung und Kritik von „traditi-
onellen“ theologischen Ansätzen entsteht. Ihre Rezeption findet ent-
sprechend der konfessionellen Prägung des Kontinents hauptsächlich im 
katholischen Bereich statt - wenn auch starke Verbindungen mit anderen 
                                                     
2 Siehe das Grundlagenwerk: Gustavo Gutiérrez, Theologie der Befreiung, Matthias-Grünewald-
Verlag, Mainz, 10., erweiterte und neubearbeitete Auflage, 1992.  
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konfessionellen Gruppen existieren.3 TheologInnen, die befreiungs-
theologisch arbeiten, kritisieren die traditionelle katholische Theologie als 
„dogmenorientiert“, als „ortho-dox“.4 Man wirft ihr vor, theologische 
Behauptungen willkürlich festzulegen bzw. sie einfach aus der theologischen 
Tradition zu übernehmen, dabei aber nicht die Lebenswirklichkeit der 
Menschen zu berücksichtigen, die als so genannte „historische Wirklichkeit“ 
vor jeder dogmatischen Wahrheit liegt. Die theologischen Behauptungen 
seien „a priori“ angestellt, ohne eine Übereinstimmung mit der Wirklichkeit 
zu haben, und dass würde die traditionsorientierte Theologie dazu nutzen, 
bestehende Machtverhältnisse zu unterstützen und zu deren und ihren 
eigenen Gunsten strukturelle Ungerechtigkeiten ideologisch zu rechtfertigen. 
Damit aber würde sie ihre eigenen Wurzeln verraten, in denen Gerechtigkeit 
da stattfinden würde, wo die Witwen und Waisen Aufmerksamkeit und 
Zuwendung bekämen, weil Gott für sie Partei ergreife.   
 
VertreterInnen der Befreiungstheologie begannen demgegenüber, ein 
„geschichtlich-historisch“ orientiertes theologisches Denken zu entwickeln. 
Sie stellen die Lebenswirklichkeit der Menschen in das Zentrum ihres theo-
logischen Denkens, und konzentrieren sich den biblischen Leitlinien entspre-
chend auf diejenigen Menschen, die in Armut und Elend leben. Sie versu-
chen, theologisches Denken in Übereinstimmung mit der Bedürftigkeit 
dieser Menschen und nicht den Ansprüchen der Macht zu entwickeln. 
Theologie gilt für sie nicht mehr als „orthodox“, sondern sie muss 
„orthopraktisch“ sein: es geht nicht darum, „Gesetze“ zu befolgen, sondern 
das Leben der bedürftigen Menschen gegenüber solchen „Mächten“, die sich 
in der menschlichen Geschichte absolut setzen, zu Wort kommen zu lassen. 
Die Geschichtsbezogenheit charakterisiert diese Theologie mehr als eine 
Dogmentreue.  
 
Diese Theologie steht deshalb an keiner „ersten Stelle“ mehr – weder im 
Kanon der Wissenschaften noch in den Vorlesungsverzeichnissen – sondern 
an „zweiter Stelle“, sie ist der konkreten Lebenswirklichkeit bedürftiger 
Menschen, ihrer gelebten „Erfahrung“ nachgeordnet; ihre Worte haben nur 
                                                     
3 Tatsächlich liegen die Wurzeln der Befreiungstheologie in Auseinandersetzungen zwischen 
TheologInnen protestantischer (evangelischer, methodistischer, reformierter etc.) und katholischer 
Konfession, die aus der sogenannten 1. und 3. Welt stammten. Von protestantischer Seite wären z.B. 
Jürgen Moltmann, Rubem Alves und Hugo Assmann zu nennen, für die katholische Seite Gustavo 
Gutiérrez und Johann Baptist Metz.    
4 Franz Hinkelammert, Kultur der Hoffnung. Für eine Gesellschaft ohne Ausgrenzung und 
Naturzerstörung, Ed. Exodus, Luzern, 1999, 183ff.  
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Sinn, wo sie dazu dienen, den Sinn von deren Leben zu transportieren. Das 
entsprechende theologische Arbeiten kann folglich auch nicht in Form einer 
„selbstgenügsamen“ Wissenschaft durchgeführt werden, sondern es wird 
immer versuchen, mit anderen Gesellschaftswissenschaften zu kooperieren – 
und zwar mit denjenigen, die die Lebens- und Todeswirklichkeit der bedürf-
tigsten Menschen am besten aufzeigen können. Die Befreiungstheologie ist 
selber keine Gesellschaftswissenschaft – aber sie ist eine Wissenschaft, die 
wie jede andere dazu dienen kann, die menschliche Lebenswirklichkeit zu 
verstehen. Insofern Wissenschaft versuchen will, verschiedene Dimensionen 
der menschlichen Wirklichkeit aufzuzeigen, besteht die Aufgabe der 
Theologie als Wissenschaft darin, die „theologische Dimension“ der 
geschichtlichen Wirklichkeit aufzuzeigen – die weder „Methodologie“ noch 
„Metarahmen“ der Gesellschaftswissenschaften ist, sondern deren „Gegen-
stand“ oder „Feld“ das „Transzendente“ ist, die Fähigkeit des Menschen zu 
transzendieren, Transzendenz verschiedener Art wahrzunehmen („Gott des 
Lebens“/ „unsichtbare Hand des Marktes“), und das als konkreter geschicht-
licher Mensch zu tun.  
 
Diese „theologische Dimension“ der geschichtlichen Wirklichkeit sah man in 
den 70er Jahren im Kontext der lateinamerikanischen Länder vor allem da, 
wo die Armen – wirtschaftlich, politisch, gesellschaftlich ausgeschlossene 
Menschen – in steigender Anzahl den sensiblen Menschen ins Gesicht 
blickten und die damals aktuelle Gesellschaftsorganisation in Frage stellten.  
 
2.2 Der Geburtsort der Befreiungstheologie 
Den Kontext für diese thematische Konzentration stellt das Lateinamerika 
der ausgehenden 60er, Anfang der 70er Jahre dar. Der von Diktaturen 
gebeutelte Kontinent hatte seit den 50er Jahren versucht, im Rahmen seiner 
kürzlich gewonnenen Unabhängigkeit in seiner wirtschaftlichen Entwicklung 
zügig voranzukommen, was aufgrund der großen Armut als ein absolutes 
Muss verstanden wurde.  
 
Verschiedene wirtschaftstheoretische Entwicklungsmodelle wurden propa-
giert, um zu einer Lösung der gesellschaftlichen Probleme zu kommen.5 Die 
                                                     
5 Siehe hierzu u.a. Publikationen der Autoren Franz-J. Hinkelammert sowie Jung Mo Sung; beide 
beschäftigen sich intensiv mit dem wirtschaftspolitischen Kontext, der am Grund der 
Befreiungstheologie liegt und Anlass für ihr Entstehen wird; beide zeigen in anschaulicher Weise auf, 
inwiefern bestimmte befreiungstheologische Themen – die Götzendienerei, Schuldenfrage, 
Menschenrechte – in Reaktion auf diesen Kontext aufkommen und ihre Relevanz als Antwort auf den 
Kontext haben.   
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populärste Rolle spielte dabei die so genannte Dependenztheorie, denn sie 
machte deutlich, dass die Armut nicht einfach konjunktureller Art war 
(fehlende Modernität, im Sinn der „Modernisierungstheorie“, d.h. desar-
rollismo/desenvolvimentismo), sondern ein strukturelles Problem darstellte. 
Durch diese Behauptung wurden alle konjunkturell ansetzenden Lösungs-
vorschläge als oberflächlich bzw. kaschierend kritisiert. Man erkannte an, 
dass es innerhalb der gegebenen asymmetrischen Strukturen des Kapita-
lismus, die als solche die Unterentwicklung förderten, keine Möglichkeit 
gab, eine Entwicklung mit wirtschaftlicher und sozialer Integration zu 
schaffen. So versuchte man, andere Alternativen vorzuschlagen. Zuerst 
dachte man an die Möglichkeit, eine wie auch immer geartete nicht-kapita-
listische Entwicklung durchzuführen, später kamen konkrete Modelle eher 
sozialistischen Profils ins Gespräch.  
 
Diese Diskussionen wurden von der Mehrheit der BefreiungstheologInnen 
mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Sie befanden sich auf der Seite derje-
nigen Menschen, die reichlich Erfahrungen mit der Ineffizienz kapitalis-
tischer Strukturen und ihrer Logik gemacht hatten, und die deshalb versuch-
ten, sich an dem Aufbau einer „anderen Gesellschaft“ zu beteiligen. Diese 
sollte sich dadurch auszeichnen, die wirtschaftlichen und sozialen Probleme 
der unteren Bevölkerungsgruppen angehen und sie lösen zu können. Die 
TheologInnen teilten aber auch die Ansicht der Dependenztheorie, dass eine 
solche Gesellschaftsveränderung nur mit Hilfe von strukturellen Verände-
rungen erreicht werden könnte, die tatsächlich an die Wurzeln des kapita-
listischen Systems greifen würden.  
 
Aus theologischer Sicht stellte sich die Frage nach der Verbindung zwischen 
Glaube und Politik, zwischen Glaube und gesellschaftlichem Handeln. In 
sehr verkürzter Fassung6 lässt sich sagen, dass man zu der Einsicht kam, dass 
der theologische Diskurs den Skandal der Armut in der lateinamerikanischen 
Wirklichkeit nicht genügend zur Kenntnis nahm. Die theologische Tradition 
sprach in Anlehnung an die Bergpredigt (Evangelium des Matthäus, Kapitel 
5 - 7) von den „geistig Armen“, denen das „Gottesreich“ sicher sei, und 
verlegte diese Sicherheit gerne auf das erwartete Leben nach dem Tod. Das 
Lateinamerika der 60er Jahre jedoch stellte einen solchen Skandal dar, dass 
ein Verschleiern durch theologische Wahrheiten und damit ein Aufschub von 
Lösungsversuchen eher einem Verbrechen gleichzukommen schien, als der 
                                                     
6 Für eine ausführlichere Darstellung siehe das bereits zitierte Buch von Gustavo Gutiérrez, Theologie 
der Befreiung, darin Teil II: Das Problem. 
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Versuch, die theologischen Ideen nicht mehr in Himmelshöhen zu suchen, 
sondern deren Wurzeln und Pflanzen auf dem Erdboden menschlicher 
Tatsachen zu säen und versorgen.  
 
Diese Erkenntnis fand auf kirchlich-institutioneller Ebene in zwei Konfe-
renzen ihren Niederschlag, in Medellín/Kolumbien 1968 und Puebla/Mexico 
1979. Die hier versammelten lateinamerikanischen Bischöfe versuchten, die 
Herausforderung der Armut als Thema für die katholische Kirche zu formu-
lieren. Aus ihren Diskussionen erwuchs ein Motto, das von nun an die Arbeit 
der lateinamerikanischen und Basis-verpflichteten Kirchen prägen würde: 
„Die Option für die Armen“. 
 
 
3. Der Mensch als Armer. Referenzpunkt der Befreiungstheologie 
Die „Option für die Armen“ entsteht als aktualisierte Form der theologischen 
Interpretation des menschlichen Daseins in der Welt. Die Tatsache, dass 
diese Interpretation nötig wird, hat ihren Hintergrund zum einen - wie schon 
erwähnt - in dem geschichtlichen Umfeld Lateinamerikas der 60er/70er 
Jahre. Ein anderes Element besteht darüber hinaus aber in der eigenen 
Geschichte dieses Umfeldes. Das Umfeld und damit der „strukturelle Platz“ 
der Menschen ist Ergebnis einer Tradition, die ein Menschenbild wachsen 
ließ, das die „Degradierung“ des Menschen zum Unmenschen, wie sie im 
Rahmen der kapitalistischen Gesellschaftsentwicklung stattfand und statt-
findet, möglich machte. Dieses Menschenbild hat christliche Wurzeln, 
weshalb sie an dieser Stelle kurz erwähnt werden sollen.7  
 
Die christlich-theologische Tradition hatte den Menschen unter Bezug auf 
die Theologie der Kirchenväter, die für die Kirche theoretische Grundlagen 
schufen und im wesentlichen in den ersten drei Jahrhunderten zu suchen sind 
- , als „Menschen vor Gott“ definiert, wobei in diesen Konzeptionen für Gott 
weniger das leiblich-ganzheitliche als vielmehr das Seelenleben des 
Menschen von Interesse war. In Anschluss an die Briefe des Paulus von 
Tarsus und dessen Verständnis des Menschen als eines integralen „fleisch-
lichen/geistigen“ Wesens – die Seele galt in hebräischer Tradition als 
belebendes Element des Körpers, beide als eine Einheit - , entwickelte sich 
                                                     
7 Siehe hierzu die Ausführungen von Franz-J. Hinkelammert, Der Schrei des Subjekts. Vom 
Welttheater des Johannesevangeliums zu den Hundejahren der Globalisierung, Edition Exodus, 
Luzern, 2001. 
  91 
unter Federführung von Augustinus ein neuplatonisch geprägtes, dualis-
tisches Menschenbild, das von einer ganz anderen Körperlichkeit des 
Menschen ausgeht. Dem neuen Bild zufolge ist der Mensch zwar körper-
liches Wesen, die Körperlichkeit aber kann auf zwei verschiedene Weisen 
gelebt werden: als „begehrende“, sterbliche Körperlichkeit, und als „spiritu-
elle“ Körperlichkeit, in der der Körper der Seele unterworfen ist, keine 
Bedürfnisse hat und folglich alles tut, wenn die Seele es nur für richtig hält.8 
Die bedürftige sterbliche Körperlichkeit wird vom Bösen bestimmt, das 
durch die Seele  unterdrückt werden muss. Dieser Mensch ist das Ideal-
modell jeder Herrschaft: ein Körper, der allen Befehlen ohne Widerspruch 
gehorcht, ein Arbeiter, der perfekte Arbeit macht, ohne Lohn zu verlangen. 
 
Diese Vorstellung von der abstrakten Körperlichkeit und dem entsprechen-
den Wesen des Menschen stellt die Wiege der westlichen Menschvor-
stellungen dar - den Ausgangspunkt der Moderne überhaupt.9 Das christliche 
Imperium des Hochmittelalters wurde zu der Periode der Kulturrevolution, 
die das menschliche Individuum hervorbringt, das diese Moderne tragen 
konnte. Dieses Individuum kann sich die gesamte körperliche Welt als einen 
homogenen Raum vorstellen, der dem Handeln seines Willens offen steht. Es 
kann sich als Subjekt von Descartes fühlen, das als „res cogitans“ einer „res 
extensa“ gegenübersteht. Unter diesen Voraussetzungen entsteht die 
moderne Naturwissenschaft und die Umwandlung des Wertgesetzes in 
dasjenige Grundgesetz, das die gesamte Gesellschaft zu organisieren vermag. 
Die Welt wurde entzaubert, so Max Webers Kommentar zu dem Phänomen 
dieser Entwicklung. Bald jedoch trat eine neue Verzauberung in Kraft, die 
von Marx als „Fetischismus“ bezeichnet wurde: Dinge werden zu Menschen, 
Menschen zu Dingen; und insofern die Dingwelt „unfassbar“ ist und sich 
„hinter dem Rücken der Menschen“ abspielt und über sie Macht ausübt, hat 
sie metaphysischen Charakter, scheint es, als würden Götter über Menschen 
ihre Willkür ergießen. Marx stellte sich diesem Fetischismus entgegen, 
indem er forderte: „Die Kritik der Religion endet mit der Lehre, dass der 
Mensch das höchste Wesen für den Menschen sei, also mit dem katego-
rischen Imperativ, alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein 
erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verächtliches Wesen ist.“10
 
                                                     
8 Ebda. S.250f.  
9 So sehr überzeugend Hinkelammert, ebda., 258. 
10 Karl Marx, Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Einleitung. In: Karl Marx. Die 
Frühschriften, hersgg. v. Siegfried Landshut, Stuttgart, 1971, S. 216. 
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Das abstrakte Menschenbild, das im Christentum seinen Ursprung hat, ist 
säkular und allgemeingültig geworden – so aber auch der Widerstand 
dagegen und die Forderung nach Vorstellungen vom Menschen, die ihn als 
konkretes Wesen, d.h. Körperlichkeit und mit Bedürftigkeit anerkennen, die 
die Ausgebeuteten und Unterdrückten als Menschen verstehen und ihre 
Zugehörigkeit zur menschlichen Gesellschaft erklären. Verschiedene 
Emanzipationsbewegungen (die Arbeiterbewegungen im 19. Jahrhundert, die 
Emanzipationsbewegung der Frauen) haben diesen Forderungen entsprochen 
– und in diese Reihe ist auch die Theologie der Befreiung einzuordnen. Ihr 
ging und geht es darum, der abstrakten Körperlichkeit, die im totalen Markt 
Wirklichkeit geworden ist, und die die einen Menschen in ihre Instrumente 
degradieren kann, und die Daseinsberechtigung der anderen negiert, eine 
Gerechtigkeit entgegenzustellen, die im Namen einer konkreten Körper-
lichkeit auftritt: im Namen des „Schwachen“, des Armen, des negierten 
lebendigen Menschen, desjenigen, auf dessen Seite in christlicher Über-
zeugung „Gott“ steht. Diese Forderung aufzustellen, sie zu konkretisieren 




4. Der Mensch als Armer. Zwei befreiungstheologische Perspektiven 
Die Befreiungstheologie hat sich dieser Aufgabe angenommen. Sie versucht, 
im Unterschied zu katholisch-orthodoxer oder anderer dogmatischer Theo-
logie, vom Menschen aus blickend die „Götzen“ von heute zu erkennen, zu 
benennen und ihnen dasjenige gegenüberzustellen, was sie als „wahres 
Leben“ bezeichnet. Im kapitalistischen System finden sich die Götzen in 
dessen Strukturen, in Geld- und Aktienwahn, und seit kurzem in den 
Diskursen Bushs und anderer Politiker gehobener Posten, die beim Mord 
tausender Menschen wie in Afghanistan oder kürzlich im Irak „Gott“ als 
„Freiheit“ und somit als Grund der Demokratie hinter sich zu haben erklären. 
Diesen Götzen gegenüber ist das „wahre Leben“ immer da zu suchen, wo es 
konkret „negiert“ ist. Wie schon erwähnt, hat die Befreiungstheologie diese 
„Konkretion“ mit ihrem Motto der „Option für die Armen“ auszudrücken 
versucht. Sie dient als das „Unterscheidungskriterium“ der theologischen 
Weltwahrnehmung, und führt durch die Methode von „Sehen-Urteilen-
Handeln“ hindurch, die das Rückgrat der Befreiungstheologie bildet. Im 
Folgenden sollen beispielhaft zwei solche Ansätze mit ihren jeweiligen 
Stärken dargestellt werden: einen eher „traditionellen“, breit vertretenen 
Ansatz, zum anderen den Ansatz der so genannten „Schule des DEI“. An 
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beide sind jedoch Fragen zu stellen, die sich aus der heutigen „geschicht-
lichen Wirklichkeit“ der Menschen ergeben und aufgrund derer, so die hier 
aufgestellte These, die Befreiungstheologie weiterzuentwickeln ist. 
 
4.1 Der arme Mensch, der von „Gott“ anerkannt wird 
Der eher „traditionelle“ Ansatz – soweit man in bezug auf die 30 Jahre 
Existenz von Befreiungstheologie von einem solchen reden kann – setzt bei 
der „Option für die Armen“ an, indem er sie als diejenigen Menschen 
versteht, die vor allem im sozio-ökonomischen und sozio-kulturellen Sinn 
Arme sind.11 Als diese Armen sind sie von der Gesellschaft an ihren Rand 
gestellt oder sogar ausgeschlossen, sie gelten insofern nicht mehr als 
Menschen, weil sie in keinen „anerkannten“, Gesellschaft begründenden 
Zusammenhängen stehen können. Ihr Leben befindet sich nicht mehr inner-
halb der Existenz sichernden Strukturen der Gesellschaft, es wird ihm kein 
Wert mehr zugesprochen, und weil es damit keinen Wert mehr hat, ist seine 
Existenz gleich null. Solche Thesen wurden oft mithilfe marxistischer 
Theorie erarbeitet, insbesondere diejenigen, die sich mit Fragen von Wert 
und Mehrwert auseinandergesetzt sowie das Thema des Fetischismus analy-
siert haben, fanden häufige Verwendung. Diese gesellschaftswissenschaftlich 
angestellten und abgesicherten Thesen stellten ihrerseits das Material für die 
weitere theologische Interpretation der Wirklichkeit dar. Die Theologie 
argumentierte: obwohl die Gesellschaft Menschen aus ihrer Mitte ausgrenzt, 
sind diese Menschen trotzdem nicht „ganz“ ausgeschlossen, denn für sie 
ergreift „Gott“ Partei. In diesem Sinn ist „Gott“ das bestimmende handelnde 
Subjekt in der „Option für die Armen“. „Gott“ kann entweder als direkt oder 
indirekt handelndes Subjekt verstanden werden: entweder als „direkter 
Befreier“, wie nach dem biblischen Vorbild des Exodus (2. Mose 12, 31 – 
14, 31), in dem „er“ ein ganzes Meer für ein Flüchtlingsvolk trennt und einen 
Weg eröffnet, indem er dessen Wasser wie zu zwei starken Mauern zusam-
menzieht – oder als „derjenige, der“ hinter Menschen steht, die Befreiungs-
handlungen vollziehen können, wie die Propheten, die ihrem Umfeld trotz 
Todesdrohungen die Wahrheit sagen oder in verschiedenen Handlungen, 
Heilungen „Wahrheit schaffen“ konnten.  
 
Das deutlichste Zeichen der „Option für die Armen“ ist laut Befreiungs-
theologie am Beispiel von Jesus zu sehen, dem Menschen, in dem „Gott“ 
                                                     
11 Siehe Gutiérrez’ Theologie der Befreiung, dazu die Dokumente der erwähnten Bischofskonferenzen 
von Medellín und Puebla: hier der Bezug auf Horst Goldstein, Kleines Lexikon zur Theologie der 
Befreiung, Patmos Verlag, Düsseldorf, 1991. 
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„aus Liebe zu den Menschen“ „Fleisch“ geworden ist – das heißt, die Offen-
barung eines Gottes, der keine „Allmacht“ über die Menschen ausübt und 
mit Pomp und Gloria eingriffe, wo es nötig wäre, sondern ein Gott, der wie 
der Mensch der conditio humana unterlegen ist, sterblich, verwundbar, 
ohnmächtig. Als Mensch aber auch fähig, wie als Mensch zu leben und 
handeln: Mitleid zu empfinden, zu weinen, wütend zu werden, und sich 
aufgrund von Erfahrungen in seinem Umfeld dazu zu entschließen, mit 
anderen Menschen zusammen ein gesellschaftsveränderndes Projekt zu 
beginnen, das die Bezeichnung „Reich Gottes“ tragen würde. Als dieser 
„Gott“ hat Gott eine „Option für die Armen“ ergriffen: der Mensch Jesus 
„war wie Gott“, weil er sich nicht mit den menschlich geschaffenen Verhält-
nissen von Ungerechtigkeit, Missachtung und Fehlurteilen abfand, sondern 
hartnäckig die Menschen in den Blick nahm und sie ansah und ihnen zu 
helfen versuchte – und zwar immer denjenigen, denen es „schlecht“ ging, die 
unter menschenunwürdigen Verhältnissen zu „leben“ hatten. Der Beginn von 
Jesus’ öffentlicher Arbeit ist durch ein Zitat markiert, das aus prophetischer 
Tradition stammt: „Der Geist des Herrn ruht auf mir; denn er hat mich 
gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht 
bringe; damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Blinden 
das Augenlicht; damit ich die Zerschlagenen in Freiheit setze und ein 
Gnadenjahr des Herrn ausrufe“ (Lk. 4, 18f). Es geht darum, ein „Leben in 
Fülle“ (Joh. 10,10) zu leben, und Gottes Geist begleitet die Menschen in 
ihrem politischen Engagement für Gerechtigkeit, „erweist sich“ mit Zeichen 
und Wundern. Mit dem Theologen Irenäus von Lyon betont die Befreiungs-
theologie, dass Gott dann Ehre zuteil wird, wenn die Menschen leben können 
(Gloria Dei vivens homo).  
 
Die beschriebene befreiungstheologische Sicht der Wirklichkeit versteht 
„Armut“ als historisch bedingt und argumentiert, dass die Menschen, 
insofern sie kein „Leben in Fülle“ leben können, für selbiges kämpfen 
müssen, und Gott dabei auf ihrer Seite haben. Es zeichnet sie ein „Selbstbe-
wusstsein“ aus, das politisches Engagement legitimiert und eine politische 
Mündigkeit „aus Glauben heraus“ begründet und fördert. 
 
Mit der Zeit wurden jedoch problematische Gesichtspunkte dieses Ansatzes 
erkennbar, von der an dieser Stelle nur einige derjenigen zu nennen sind, die 
ihrer Stellung in der Argumentation wegen gründliche Aufmerksamkeit 
verdienen: 
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1. Gott als Ersatzsubjekt. Im beschriebenen Konzept funktioniert „Gott“ als 
eine Art Ersatzsubjekt für die Menschen. Jedes Engagement der Menschen 
muss letztlich von „Gott“ her abgesegnet werden. Dann kann gefragt 
werden: wer oder was oder wie „ist“ denn „Gott“, dass das gerechtfertigt ist? 
Darauf aber gibt es keine Antwort, es sei denn in Form theologischer Spitz-
findigkeiten, die durch die „Geschichtlichkeit Gottes“ ja gerade vermieden 
werden sollten.  
2. Menschliche Selbständigkeit? Dieses konzeptuelle Primärsubjekt „Gott“ 
hat zur Folge, dass eigene Initiativen des Menschen nicht nur abgesegnet 
werden müssen, sondern Gefahr laufen. eines konkreten „Eigen-Wertes“ zu 
entbehren – schließlich kommt die „Erstmotivation“ immer „von Gott“. Die 
„Mündigkeit“ des Menschen erscheint also als deutlich relativiert. Auch die 
„persönliche Betroffenheit“ des Menschen scheint eher irrelevant, ist es doch 
Gott, der „anzuzeigen“ scheint, wann Engagement dran ist. 
3. Die „Armen“ als „historisches Subjekt“. Die „Armen“ galten selber als 
„historisches Subjekt“. Man setzte sie dem „Volk Israel“ gleich, dem im 
Auszug aus Ägypten der Sieg über die unterdrückerische Weltmacht gelang. 
Die Weltgeschichte seit den 70er Jahren hat insbesondere infolge 1989 
gezeigt, dass dieses Konzept nicht der Lebenswirklichkeit der Armen 
entspricht. So erklärt José Comblin, ein erfahrener Theologe aus der Basis-
arbeit: „Die ‚líder’ schrieben einem objektiven Prozess, der von den Gesell-
schaftswissenschaften beschrieben wurde, wesentlich mehr Bedeutung und 
Relevanz zu als der Teilnahme am Leben der Bevölkerung und den inter-
personalen Beziehungen. Der Mensch fand keine Berücksichtigung, so als ob 
er keine historische Kraft hätte und als ob er einfach ein Element innerhalb 
der kollektiven Kraft wäre. Das Problem ist aber wesentlich vielschichtiger. 
Was tatsächlich zu Fall kam, war eine Konzeption der Geschichte, die von 
unpersönlichen Faktoren bewegt zu sein schien, von wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Beziehungen, in denen die Personen keine Bedeutung 
hätten. In dieser neuen Phase der Geschichte müssen wir die komplexe 
Beziehung analysieren, die zwischen Personen und kollektiven Kräften 
besteht, denn diese handeln nicht ohne dass Menschen handeln.“12   
4. Assistentialismus. Eine vierte Schwierigkeit stellt der so genannte 
„Assistentialismus“ dar. Die Option „für“ die Armen war oft genug genau 
das: eine Option für sie, aber nicht „mit“ ihnen. „Die Armen“ bzw. „die 
Opfer“ sind selten so zu Handelnden geworden, wie das Motto anklingen 
lässt. Oft konnten sie gar nicht handeln. Handeln kann nur, wer auch handeln 
will, wer den „Geist“ in sich spürt, der Kraft zum Handeln verleiht. In bezug 
                                                     
12 José Comblin, O caminho, Ed. Vozes, Piracicaba, Brasil, 2005, S. 161 (eigene Übersetzung). 
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auf die „Armen“ und die „Opfer“ muss heute noch „vor“ der Hoffnung die 
Aufmerksamkeit auf eine „Befähigung“ zur Hoffnung gelenkt werden. „In 
diesem Fall besteht die Hoffnungsbotschaft darin, den Geist zu beleben. Es 
geht darum, das Gefühl der Unfähigkeit zu überwinden, das so viele Opfer 
einer unterdrückerischen gesellschaftlichen Ordnung unbeweglich macht. 
(…) Es ist zu lehren wichtig, dass die Kraft des Geistes in ihnen ist. Sie 
kennen ihre Schwächen zu gut und sind verloren, wenn sie auf die mensch-
lichen Fähigkeiten blicken. Sie haben keine politische, wirtschaftliche und 
kulturelle Macht. Sie sind ganz einfach Personen ohne jegliche Macht. Aber 
die Macht Gottes ist mit ihnen. Ohne diese Überzeugung werden sie nicht in 
den Kreis der Hoffnung eintreten. (…) Die Hoffnung wird geboren, wenn die 
Opfer zu handeln lernen.“13
5. Ziel der Option. Darüber hinaus war nie so ganz klar, was denn eigentlich 
das „Gegenteil“, oder die erwünschte „Lösung“ für die Armen sein sollte. 
Strukturelle Veränderungen durchführen – mit welchem Ziel? Was sollte 
„Gerechtigkeit“ konkret heißen? Wenn nicht mehr arm – was dann? 
„Reich“? Das konnte keine Antwort sein, es würde lediglich die Verhältnisse 
umkehren aber darüber hinaus keine Veränderung herbeiführen. Wie ist 
Leben, wenn nicht mehr „in Armut“, so doch in „Gerechtigkeit“? Was für 
ein „Verständnis“ von Leben wäre zu formulieren? 
 
4.2 Der arme Mensch, der vom Menschen anerkannt wird 
Ein zweiter Ansatz stammt aus einer Denklinie, die eine bestimmte Art der 
„Wirklichkeitsanalyse“ anstellt, in der wirtschaftspolitische und theologische 
Analyse nicht nur summiert werden – erst gesellschaftswissenschaftliche 
Analyse, dann Integration derselben in Theologie - , sondern zusammen-
fließen und so gemeinsam eine „eigene“ Wirklichkeit sichtbar machen. Eine 
solche Wirklichkeitsanalyse wird im Ökumenischen Forschungsinstitut DEI 
(vom spanischen „Departamento Ecumenico de Investigaciones“) in San 
José, Costa Rica durchgeführt. Unter Führung von Franz Hinkelammert 
versteht man den Armen als einen Menschen, dem sein Leben verweigert 
wird. Das bedeutet in der Gegenwart: Unterdrückung durch „totalitäre 
Marktstrukturen“, die von der Politik unterstützt werden, und als „Strategie 
der Globalisierung“ einer neuen „Politik der Nationalen Sicherheit“ gleich-
kommen, die das Kapital jedem menschlichen Leben überordnet.14 
                                                     
13 Ebda., S. 29. 
14 Siehe hierzu die Diskussionen im DEI zum Thema, nachzulesen auf der Homepage des DEI: 
www.dei-cr.org, hier insbesondere in den Publikationen der Zeitung PASOS, No. 115 
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Demgegenüber wird der Arme als ein Mensch behauptet, der ein lebendiges 
körperliches Wesen und als solches ein natürliches und bedürftiges Lebe-
wesen ist. Als dieses bedürftige Lebewesen „hat“ der Mensch Bedürfnisse 
und sucht danach, diese befriedigen zu können. Wo die Bedürftigkeit des 
Menschen im Mittelpunkt steht und wo die Menschen versuchen, in 
wechselseitiger Anerkennung nach Möglichkeiten der Befriedigung 
derjenigen Bedürfnisse zu suchen, die sich aus der jeweils drängenden 
Bedürftigkeit ergeben, die sie als solche erfahren, da handeln sie als 
Subjekte und da ist der Ort, an dem „Gott“ „wird“.15  
 
An diesem Punkt „Gott“ unterscheidet sich die Befreiungstheologie des DEI 
maßgeblich von anderen befreiungstheologischen Richtungen. Im DEI wird 
an der These gearbeitet, dass „Gott“ kein „a priori“ zum Menschen ist, 
sondern ein „a posteriori“, das sich in den Handlungen des Menschen als 
apriori  zeigt. „Gott“ ist wie eine Metapher für dasjenige, was das Erfahren 
des Menschen von „Lebensfülle“ ausdrückt. „Gottes Ort“ ist da, wo eine 
wechselseitige Anerkennung zwischen Menschen geschieht, wo Menschen 
sich als „ganze“ und „lebendig“ erleben. Wo diese Anerkennung ausbleibt, 
wie im Fall der Verarmung und Ausgrenzung, erklärt man aber nicht „Gott“ 
inexistent, sondern man versteht Gott als „abwesende, existierende Dimen-
sion der Wirklichkeit“, als Wirklichkeit „abwesend“.  Daraus ergibt sich die 
These, dass eine Gesellschaft in der es Arme gibt, eine Gesellschaft „ohne 
Gott“ ist, ob diese sich nun ausdrücklich für christlich erklärt oder nicht.  
 
Die Gegenwart Gottes ist aus dieser Sicht keine Gegenwart irgendeines 
„Wesens“, sondern sie zeigt sich in einer gesellschaftlichen Beziehung 
zwischen Menschen. Insofern „Gott“ dort anwesend ist, wo eine gesell-
schaftliche Beziehung der Anerkennung zwischen Menschen stattfindet, die 
niemanden ausschließen, kann die Abwesenheit Gottes überwunden werden. 
Der Mensch wird seinerseits als fähig dazu angesehen, in „wechselseitiger 
Anerkennung“ zu leben. Wo er das tut, überwindet er Armut und „wird“ zum 
Subjekt. Der Horizont des menschlichen Handelns ergibt sich aus dem 
„Subjekt“, der utopischen Vorstellung des „Lebens in wechselseitiger Aner-
kennung“. 
 
                                                                                                                            
(http://www.dei-cr.org/pasos.php?pasos_actual=115) und 117 (http://www.dei-
cr.org/pasos.php?pasos_actual=117)  
15 Franz-J. Hinkelammert, Cultura de la Esperanza, DEI, San José, Costa Rica, 1996, S. 356ff. 
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Diese Schlussfolgerungen zeigen an, dass die Befreiungstheologie, wie sie 
im DEI formuliert wird, mehr als andere Richtungen der Befreiungstheologie 
auf die Selbständigkeit und „Autonomie“ des Menschen achtet. Auch an 
diese Sicht können noch Fragen gestellt werden: 
 
1. Gott ist dem Menschen nachträglich. Es wird deutlich, dass diese Analy-
searbeit nicht beabsichtigt, Menschen „Dogmen über Gott“ zu vermitteln, die 
als solche auf die Welt „angewendet“ werden müssten (weil derselbe Gott 
diese Vorschriften liefert); mehr noch, „Gott“ ist für diese Theologie kein 
„selbständiges“ Thema, die Frage, ob „es Gott gibt oder nicht“, interessiert 
nicht, viel wichtiger ist die Frage nach den Menschen und ihrem 
Zusammenleben. Hier allerdings stellt sich die Frage, welche Folgen sich für 
die Theologie ergeben, wenn die Bezeichnung „Gott“ für die Transzendenz 
des menschlichen Zusammenlebens steht.16   
2. Interdisziplinäre Sicht der Wirklichkeit. Die dargestellte Perspektive 
ermöglicht, dass man aus einem theologische Blickwinkel über eine 
bestimmte Wirklichkeit sagen kann, da „ist“ Gott. Die gleiche Situation 
kann aber dann in Begriffen einer wirtschaftswissenschaftlichen Analyse mit 
anderen Worten beschrieben werden, zum Beispiel einer „ausgleichenden 
Verteilungsgerechtigkeit“. Beide Perspektiven haben den Menschen zum 
Mittelpunkt - deren „Verschränkung“ dürfte aber noch genauer analysiert 
werden müssen. 
3. Der Mensch als Subjekt. Wenn der Mensch zum Menschen werden kann, 
weil er einen „Subjekthorizont“ hat, und dieser Horizont sich nicht von 
einem metaphysischen Gott abhängig macht, sondern sich aus dem Leben 
des Menschen selber ergibt, hat das Konsequenzen für die „Option für die 
Armen“. Die Option verwandelt sich in eine „Option für das Leben“. Da 
Leben aber immer „konkret“ ist, wird auch der Subjekt-Horizont immer 
konkrete Attribute verlangen. Hier eröffnet sich die Frage nach denjenigen 
Attributen, die der heutigen Lebenswelt der „Armen“, der Menschen mit 
„negiertem Leben“ eine orientierende Perspektive bieten können.  
 
 
                                                     
16 Siehe hierzu erste Vorarbeiten von Franz Hinkelammert, Prometeo, el discernimiento de los dioses y 
la ètica del sujeto. Reflexiones a partir de un libro. In: http://www.dei-
cr.org/mostrar_articulo_pasos.php?id=483&pasos_nro=118&fecha_pasos=Segunda%20Época%2020
05.%20Marzo%20-%20Abril&especial=0 
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5. Herausforderungen an die Befreiungstheologie 
„In Lateinamerika erklären die Organisationen, Gemeinden und Sozialen 
Bewegungen zunehmend deutlicher, dass sie Subjekte sein wollen, und keine 
Objekte des Systems, der Linken, der Kirchen, auch nicht ihrer eigenen 
Vorgesetzen. Sie sprechen von ‚empowerment’ und davon, ProtagonistInnen 
zu sein. Sie wollen sich nicht als ‚Arme’, ‚Ausgeschlossene’ oder ‚Opfer’ 
identifizieren – nicht, weil sie das nicht wären oder das nicht wüssten, 
sondern weil sie sich auf eine andere Weise identifizieren wollen, die dazu 
einlädt, zu kämpfen und kreativ zu sein, die den eingeschlagenen Weg besser 
ausdrückt, denjenigen, der es erlaubt, die Vorstellungswelt derjenigen 
Hoffnungslosigkeit zu verlassen, die uns das System und die Fakten der 
Gegenwart vorsetzen. Und der Begriff ‚Subjekt’ scheint diese Tugend zu 
besitzen. Es gibt auch Argumente, die dagegen sprechen, dieses Thema zu 
bearbeiten: sie haben ihre Begründung in den androzentrischen, rationalen, 
instrumentellen, transzendentalen und herrschenden Lasten, die dieses 
Konzept in der kapitalistischen Moderne angesammelt hat, ebenso in einer 
gewissen marxistischen Vorstellung des so genannten historischen, determi-
nistischen und messianischen Subjekts, die viele Fehler und Opferungen in 
den alternativen Projekten selbst implizierte. So ist das Thema des Subjekts 
kein einfaches Thema. Seine Legitimität selbst steht zur Diskussion.“17
 
Heute redet man weniger von der „Option für die Armen“, und mehr von 
einer „anderen möglichen Welt“. Diese Welt ist zu gestalten: dazu braucht es 
Handelnde und Legitimation des Handelns, „menschliche Subjekte“, die 
sehen-hören-fühlen, urteilen und Handlungsmöglichkeiten erwägen, reali-
sieren und korrigieren können, wenn sie merken, dass die Handlungen nicht 
ihrem Leben entsprechen. Die Trennung zwischen „arm“ und „reich“, die 
eine Trennungslinie innerhalb der Menschheit markiert, ist anzugehen – 
indem wir gemeinsam lernen, Menschen zu werden, uns als solche wechsel-
seitig anzuerkennen, indem wir Lebens-Erfahrungen teilen und auf deren 
Grundlage neue Strukturen für gemeinschaftliches Leben schaffen. 
Oben wurde schon darauf hingewiesen, dass die Befreiungstheologie in ihrer 
Suche nach der Befreiung der Unterdrückten mehr Gewicht auf das kollek-
tive Subjekt als auf das individuelle Subjekt gelegt hatte.18 Sie verstand die 
Veränderung der Gesellschaft als eine Handlung des kollektiven Subjekts: 
                                                     
17 Germán Gutiérrez, in:  
http://www.deicr.org/mostrar_articulo_pasos.php?id=112&pasos_nro=87&fecha_pasos=Segunda%20Ép
oca%202000:%20Enero%20-%20Febrero&especial=0 
18 Siehe José Comblin, O caminho, S. 137ff. 
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der Unterdrückten, die sich den Kräften der Unterdrückung entgegenstellen. 
Die Gerechtigkeit würde die Frucht des gemeinschaftlichen Engagements 
gegen die Unterdrückung sein. Dieses Verständnis war für die lateinameri-
kanischen ChristInnen sehr „gesund“, insofern es mit der katholischen 
Sozialmoral aufräumte, die sich allein für eine Moral des Individuums 
interessierte. Heute jedoch erweist sich dieser Schwerpunkt als ein Problem - 
gerade weil das persönlich-Individuelle mit dem kollektiv-Gemeinschaft-
lichen verbunden ist. Gerechtigkeit ergibt sich nicht einfach aus kollektiven 
Aktionen, als ob sie eine Existenz hätte, die von den Personen getrennt wäre. 
Sicher war das einzelne „Subjekt“ der Befreiung, der individuelle Arme, 
auch in Kollektivaktionen als Voraussetzung immer präsent. Die Erfahrung 
zeigt jedoch, dass die Hoffnung auf die Veränderung der Gesellschaft durch 
eine Befreiung der Armen von einem übertriebenen Optimismus durchzogen 
gewesen war. Das bestätigte sich vor dem Hintergrund, dass man dachte, 
eine gesellschaftliche Veränderung würde durch den Staat unterstützt. Man 
begab sich auf politisches Terrain, in dem Gesetz und Macht agieren – und 
die diejenigen Strukturen bilden, aufgrund derer Befreiung immer wieder 
nötig wird. Das „historische Subjekt“, mit dem man gerechnet hatte, löste 
sich auf. In Konsequenz wird es heute nötig, wieder von der Basis her zu 
arbeiten: auf persönlicher und kollektiver Ebene gleichzeitig. In deutlicher 
Selbstkritik sagt José Comblin: „Bis auf seltene Ausnahmen, konstituieren 
die Völker nicht selbst die historischen Subjekte. Es fehlt ihnen die Fähigkeit 
Subjekte zu sein.“19
 
Die Aufgabe der Theologie der Befreiung heute muss darin bestehen, dieser 
„Fähigkeit, Subjekte zu sein“ Ausdruck zu geben – in ihren Chancen, aber 
auch in ihren Grenzen, um so die Gefahr des Messianismus zu vermeiden, 
die geradezu fachgemäß als Falle auf dem Weg liegt. 
 
Verschiedene einzelne Ansätze – aus der Theologie und aus nicht spezifisch-
theologischen Gesellschaftsbereichen - stecken bereits Wegmarken dieses zu 
entwickelnden Denkprozesses ab. 
 
Der zitierte Theologe José Comblin verweist auf die Tatsache, dass in der 
Welt der Armen eine „andere“ Welt existiert. Die Armen seien nicht, wie die 
Medien glauben machen wollten, eine Bevölkerungsgruppe, die über nichts 
verfüge – keine Güter, keine Kultur, nichts zu essen – die allein über das 
Nichts verfüge, die Negativität. Aus eigener Erfahrung sagt Comblin, die 
                                                     
19 Comblin, O caminho, 159. 
  101 
Armen hätten „Lebenskraft, sie kämpfen um das Überleben, sie erfinden 
informelle Arbeit und bauen eine andere Zivilisation der Solidarität auf, als 
Menschen die sich als Gleiche anerkennen, mit eigenen Ausdrucksformen, 
die die Kunst und die Poesie einschließen.“20 Dort, wo prophetische Figuren 
auftreten, die andere zum Mitmachen motivieren können, verschwindet die 
Frustration, „nichts tun“ zu können, und wird gemeinsames Handeln 
möglich.21
 
Auch die argentinischen Basisbewegungen, insbesondere die „piqueteros“ 
kennen dieses Phänomen. Viele von ihnen setzen sich aus „Armen“ 
zusammen, und sie erfahren, dass sie als „Arme“ oft mit verachtenden 
Begriffen bezeichnet werden: als Gewalttätige, Faulpelze, Hilflose, 
unbrauchbares Pack, Sozialschmarotzer, Parasiten, Diebe etc. Diese Leute 
jedoch sind lebendige Beispiele, die sich nicht nur mit Worten sondern auch 
in Taten gegen diese Begriffe wehren. Sie entwickeln eine Fähigkeit, sich 
selbst zu definieren, indem sie neue Arbeitsmöglichkeiten entwickeln und 
Worte für sich erfinden. Es entsteht eine neue Möglichkeit der Identifikation 
– und damit einer Identität, die weder substanziell und „aufgesetzt“ ist, noch 
den Kriterien des Marktes folgt (wie das gerade in Deutschland geschieht, in 
der Werbekampagne: „Du bist Deutschland“, „Du bist Ludwig van Beet-
hoven“ etc., Du kannst Dich durch Einkehr und positives Denken wieder auf 
die Linie der Gesellschaft bringen, Du kannst doch erfolgreich sein!). Es 
entsteht eine Möglichkeit der Identifikation und damit der Menschwerdung, 
die aus dem Handeln und der Erfahrung von Gemeinschaft der Menschen 
hervorgeht; die nicht „von Zielen her“ bestimmt wird, sondern aus der Ziele 
ihre Rechtfertigung gewinnen. 
  
Ein anderes konkretes Beispiel kommt aus dem Widerstand der Sozialen 
Bewegungen gegen die Liberalisierung der Agrarweltmärkte. Für die große 
Mehrheit der Weltbevölkerung, die noch immer von der Landwirtschaft lebt, 
                                                     
20 José Comblin. Pionero de la Teología de la Liberación. Entrevista con Carlos Pereda y Evaristo 
Villar, in: Éxodo, nos 78/79 marzo-junio 05, pp. 66 – 71.  
21 Interessant ist in diesem Zusammenhang das Wachstum der sogenannten „Pfingstkirchen“ – und das 
nicht nur in Lateinamerika. Diese religiösen Zusammenschlüsse zeichnen sich dadurch aus, dass sie 
die emotionale Dimension der Menschen ansprechen sowie ihre „primären Fähigkeiten“ der 
Kreativität, Spontaneität, des körperlichen Ausdrucks etc. Sie sprechen die Menschen da an, wo die 
intellektuelle Brille und das kollektive Gruppendasein nicht hingelangt hatten – bleiben aber oft 
genug auf dieser Ebene, in einer Art religiöser, spiritueller Grundbefriedigung, ohne weitere 
Auswirkung auf die Gesellschaft als dis Stilllegung großer Bevölkerungsteile, die zum Aufstand mehr 
als genügend Gründe hätten. Hier ergibt sich eine Herausforderung für die Befreiungstheologie, die 
Mensch und Gesellschaft und Gerechtigkeit zusammensehen will.     
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bedeutet die Liberalisierung der Agrarmärkte eine akute Bedrohung ihrer 
Existenz. Den Prozess umkehren heißt daher, volle Ernährungssouveränität 
zu fordern, das Recht nicht nur auf Nahrung, sondern darauf, die Nahrung 
auch selbst zu produzieren. „Brot, Land und Freiheit“ ist die Parole. Ange-
sichts der Millenniums-Tagung der UNO kann gar nicht deutlich genug 
betont werden: es geht nicht um die Erbettelung und Verteilung von 
Almosen. Es geht um neue, gerechte Produktionsstrukturen und deglobali-
sierte Handelsbeziehungen, um Landreformen, um „empowerment“ der 
Entrechteten und Verelendeten.  
 
Die Fähigkeit zur eigenen Lebensbehauptung der Menschen geht jedoch mit 
einer zunehmenden gesellschaftlichen Unsensibilität einher, der nicht selten 
echtem Zynismus gleichkommt. Bereits oben wurde zitiert, dass „die 
“Bürger der Moderne”, das hat Susan Sontag geschrieben, “gelernt (haben), 
zynisch mit der Möglichkeit von Ernsthaftigkeit umzugehen. Einige 
Menschen tun alles, um zu verhindern, bewegt zu sein“. Der ehemalige 
amerikanische Diplomat Michael Barnett spricht von „moralischer Amnesie“ 
und dem „Verbiegen ethischer Prinzipien“, kurz: vom „Uno-Syndrom“. Er 
meint die Weigerung der Beteiligten, „sich verantwortlich und autonom“ zu 
fühlen.22  
 
Lebensbehauptung von Menschen muss damit rechnen, auf taube Ohren zu 
stoßen – und lernen, sich hörbar und verständlich zu machen. Sie muss 
lernen, neue Begriffe zu unterscheiden: „Sozialkapital“ oder „Humankapital“ 
ist nicht das gleiche wie eine Ressource der Menschlichkeit, oder mensch-
liches Handlungspotential. Bildungsförderung ist nicht gleich Bildungsförde-
rung.23 Menschen mit „Eigeninitiative“ müssen sich nicht in „Ich-AG’s“ 
auflösen, und die Initiative muss nicht auf das eigene Wohl konzentriert sein. 
Menschen können lernen, statt danach zu fragen, wer denn ihr Nächster ist, 
die Frage anders zu stellen: wem denn sie der/die Nächste sind. Nicht auf die 
Nachfrage nach ihnen warten, sondern selber nachfragen, nach sich, nach 
Anderen.  
                                                     
22 In: Vereinte Nationen: Die Gangs von New York, DER SPIEGEL 39/2005. 
23 Im September 2005 veröffentlichte die Weltbank einen neuen Weltentwicklungsbericht. In diesem 
Bericht spricht sie die Empfehlung aus, dass die Entwicklungsländer versuchen sollten, das 
wirtschaftliche Wachstum mittels neuer Anreize zu intensivieren: höhere Investitionen in die 
Ausbildung und die Gesundheitsleistungen für ihre ärmsten Bewohner. Die Begründung: In den 
ärmsten Bevölkerungssektoren Geld auszugeben, hilft dem Wachstum. Bildung ist für das 
Wirtschaftswachstum da – Menschen sind ihr Material.  
 http://web.worldbank.org/WBSITE/EXTERNAL/NEWS/0,,contentMDK:20653635~pagePK:64257043
~piPK:437376~theSitePK:4607,00.html 
  103 
 
Eine solche Art der „Lebensbehauptung“ muss um die Gefahr für das eigene 
Leben wissen – um die Verwundbarkeit, Verletzlichkeit, Sterblichkeit.24 Die 
Theologie selber steht vor der Aufgabe, hier ihre Konzepte zu ändern, will 
sie als „geschichtlich gebundene“ Wissenschaft die Menschen in der 
Entwicklung ihrer Handlungsfähigkeiten begleiten – und diese dabei als 
Menschen betrachten und nicht als Götter. Die christliche Theologie kann 
dafür auf ein interessantes Konzept aus ihren eigenen Archiven zurück-
greifen: das des menschgewordenen Gottes. Gott wurde Mensch – und wenn 
der Mensch dann seinerseits Gott werden durfte, wie Johannes es sagt, dann 
wurde er dieser Gott, der seinerseits bereits Mensch geworden war. Ein 
Mensch, der verwundbar war,  den man foltern konnte, der auch litt, und 
schließlich starb. Kein traditioneller Held, sondern nach gesellschaftlichen 
Begriffen ein echter Versager. Und trotzdem, wie so viele andere Menschen, 
ein Vorbild für diejenigen, die danach suchen, „menschlich“ und „solida-
risch“ handeln zu lernen. Es wäre an der Zeit, den theologischen Diskurs des 
Erfolgsauszuges vor der Macht in den Diskurs dieser Gottwerdung des 
Menschen zu verwandeln: aber nicht in den Prometheus, sondern in den 
sterblichen, nicht-perfekten, aber kreativen und immer wieder schöpfe-




Die Befreiungstheologie als eine theologische Denkströmung, die sich dem 
Leben der Menschen verpflichtet weiß, hatte zum Anspruch gehabt, das 
Unrecht der Welt, die Armut anzuklagen – aber ihre Treue zu Gott bezog 
sich zu oft auf Gott als außergeschichtliche Autorität, die die Menschen als 
Mittel ihres Geschichtseingriffes verwenden würde. Nach 1989, dem Fall der 
Mauer und der Erfahrung, dass der Kapitalismus seine Welteroberungstour 
tatkräftig fortsetzt, die Menschen technisch vernetzt und real isoliert zeigt 
sich, dass für die Utopie einer menschenwürdigen Gesellschaft, einer Gesell-
schaft, in der alle Menschen Platz haben mögen, und die nicht als eine 
„andere“ Welt kommen, sondern sich in dieser ereignen soll, jetzt der 
Mensch, das vereinzelte Individuum wieder in den Mittelpunkt der Aufmerk-
samkeit rücken muss. Genau weil der Mensch vereinzelt worden ist, weil 
ganze Industrien sich mit der auffälligsten und konsumadäquatesten 
                                                     
24 Siehe hierzu die ausgezeichneten Arbeiten von Jung Mo Sung, Sujeto y Sociedades Complejas, DEI, 
San José, Costa Rica, 2005. 
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Individualisierung des Menschen beschäftigen, deshalb muss der Einzel-
mensch Thema von Theologie sein: dieser Einzelmensch, der als gesell-
schaftliches Wesen geschaffen worden ist, und der das wieder erlernen, 
erinnern können muss, das Transzendieren seiner selbst, von dem seine 
„Eigeninitiative“, sein „eigenes Vermögen“ nur eine Dimension darstellt. 
Der Mensch, der nicht alleinverantwortlich sein muss, weil nicht sein kann, 
da er ein gesellschaftliches Wesen ist. Der Mensch, der von sich zu Anderen 
blicken, denken, fühlen kann, nicht als kooperierender Arbeitskollege mit 
dem gemeinsamen Ziel einer Gewinnoptimierung für das Unternehmen, für 
das auch schon mal menschliche Qualitäten zurückgestellt werden, sondern 
als Mensch, als Wesen mit eigenen Gaben, Fähigkeiten, die es zu entwickeln 
gilt, nicht zugunsten des kapitalistischen Gewinnsystems sondern zu den 




Armutsbericht der Bundesregierung 2005:  
 http://www.bmgs.bund.de/cln_040/sid_B5F06C2BB83B474DA89D74E4970AD869/DE/Publikatione
n/Berichte/berichte-liste.html. 
Die Bibel. Nach der Uebersetzung Martin Luthers. Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart, 1985. 
Comblin, José: O caminho, Ed. Vozes, Piracicaba, Brasil, 2005 
Comblin, José: Pionero de la Teología de la Liberación. Entrevista con Carlos Pereda y Evaristo Villar, 
in: Éxodo, nos 78/79 marzo-junio 05 
Gutiérrez, Gustavo: Theologie der Befreiung, Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz, 10., erweiterte und 
neubearbeitete Auflage, 1992. 
Hinkelammert, Franz-J.: Dialectica del Desarrollo Desigual. EDUCA, San Jose, Costa Rica, 1983. 
Hinkelammert, Franz-J.: Democracia y Totalitarismo. DEI, San Jose, Costa Rica, 1990. 
Hinkelammert, Franz-J.: Cultura de la Esperanza, DEI, San José, Costa Rica, 1996 
Hinkelammert, Franz-J.: Kultur der Hoffnung. Für eine Gesellschaft ohne Ausgrenzung und Naturzer-
störung, Ed. Exodus, Luzern, 1999 
Hinkelammert, Franz-J.: Der Schrei des Subjekts. Vom Welttheater des Johannesevangeliums zu den 
Hundejahren der Globalisierung, Edition Exodus, Luzern, 2001. 
Marx, Karl: Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie. Einleitung. In: Karl Marx. Die Frühschriften, 
hersgg. v. Siegfried Landshut, Stuttgart, 1971, S. 216. 
Mo Sung, Jung: Teologia & Economia. Repensando a Teologia da Libertacao e Utopias. Editorial 
Vozes, Petropolis, Brasil, 1994. 
Vereinte Nationen. Die Gangs von New York. DER SPIEGEL 39/2005 
von Lyon, Irenaeus: Adversus Haerenses: IV, 20, 7, zitiert in Richard, Pablo, Fuerza Etica y Espiritual 




  105 
Boris Friele 
 
Der Radikale Konstruktivismus in der 
Familientherapie 






Dieser Beitrag beschäftigt sich mit der Entwicklung der Psychotherapie in 
den vergangenen Jahrzehnten. Ausgangspunkt ist die Einsicht, dass Psycho-
therapie im wesentlichen darauf verwiesen ist, Individuen an gesellschaft-
liche Verhältnisse anzupassen und nicht die Gesellschaft entsprechend den 
Bedürfnissen der Individuen gestalten kann. Daraus ergibt sich allgemein die 
Frage, inwieweit Psychotherapie eine Zurichtung von Individuen für deren 
Funktionieren unter herrschaftsförmigen Bindungen ist oder ob in einzelnen 
therapeutischen Handlungsfeldern emanzipatorische Potenziale vorhanden 
sind und realisiert werden können. Betrachtet man diese Problemstellung in 
einer geschichtlichen Dimension, richtet sich der Blick auf den Zusammen-
hang von der Veränderung gesellschaftlicher Anforderungsstrukturen für die 
Individuen auf der einen Seite mit dem Wandel psychologischer Theorien 
und Konzepte auf der anderen Seite.  
 
Diesen Fragekomplex beziehe ich auf die Entwicklung der Familientherapie. 
Familientherapeutische Ansätze grenzen sich von anderen Traditionen wie 
Psychoanalyse, Verhaltenstherapie, Gruppenpsychotherapien usw. dadurch 
ab, dass sie die gemeinsame therapeutische Behandlung aller Mitglieder 
einer Familie vorsehen. Hier rücken also die Familienbeziehungen in der 
Fokus der psychologischen Einflussnahme. Dementsprechend konkretisieren 
sich die aufgeworfenen Fragen: Inwieweit reproduzieren die familienthera-
peutischen Modelle Herrschaftsverhältnisse wie sexistische Geschlechter- 
oder autoritäre Generationsbeziehungen? Gibt es im Rahmen familienthera-
peutischer Einflussmöglichkeiten emanzipatorische Gestaltungspotenziale? 
Wie äußert sich der gesellschaftlich beobachtbare Wandel der Familien-
beziehungen in den familientherapeutischen Konzepten bzw. deren theore-
tischen Fundierungen?  
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Auf der Ebene des theoretischen Fundaments ist seit den 1970er Jahren in 
der Familientherapie – wie in allen sozialwissenschaftlichen Bereichen – der 
zunehmende Einfluss des Konstruktivismus zu erkennen. Diese Entwicklung 
ist als Reaktion auf veränderte Anforderungen in der familientherapeutischen 
Praxis verständlich zu machen, die sich durch die Liberalisierung und 
Demokratisierung von Familienbeziehungen seit den 1970er Jahren ergeben 
hat. Im Mittelpunkt stehen hier allerdings weniger die gesellschaftlichen 
Veränderungen, sondern die Frage nach den emanzipatorischen oder 
herrschaftsförmigen Implikationen unterschiedlicher familientherapeutischer 
Konzepte. Ich gehe im Hauptteil dieses Beitrags (vierter Abschnitt) 
deswegen vor allem darauf ein, wie subjektive Konflikte (psychische 
Symptome) in der traditionellen Familientherapie und in ihrer konstruktivis-
tischen Form interpretiert und 'therapiert' werden.  
 
Vorher, im dritten Abschnitt, diskutiere ich zunächst den Konstruktivismus 
selbst – in der Variante des Radikalen Konstruktivismus – als wissenschafts-
theoretische Position. Auf dieser Basis wird bei der Analyse der familien-
therapeutischen Vorgehensweisen deutlich, dass sich in diesen zentrale 
widersprüchliche Theoreme des Konstruktivismus wiederfinden und zu einer 
kritikbedürftigen Praxis führen.  
 
Um psychologische Theorien und Praxiskonzepte als mehr oder weniger 
emanzipatorisch beurteilen zu können, bedarf es natürlich einer Bestimmung 
dessen, was "emanzipatorisch" heißt. Für die theoretische Arbeit bedeutet 
dies, grundlegende psychologische Begriffe zu entwickeln, mit denen 
psychologische Phänomene (also z.B. Beziehungskonflikte) so analysiert 
und interpretiert werden können, dass in die resultierenden Deutungen nicht 
herrschaftsförmige, ideologische Vorstellungen eingehen. Anders ausge-
drückt: Um herrschaftsförmige (ideologische) Tendenzen in psychologischen 
Theorien und therapeutischen Konzepten identifizieren und kritisieren zu 
können, brauche ich einen begrifflichen Maßstab, den ich an diese Konzepte 
anlegen kann. Einen solchen Analyse- und Kritikstandpunkt beansprucht die 
"Kritische Psychologie" mit der "Grundlegung der Psychologie" von Klaus 
Holzkamp (1983) bestimmt und begründet zu haben. Die dort entwickelten 
Grundbegriffe/Kategorien fungieren hier als der benötigte "Maßstab", so 
dass ich ihre Erläuterung im folgenden Abschnitt der skizzierten Argumen-
tationslinie voranstelle.  
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2. Kritische Psychologie: Bestimmung eines emanzipatorischen 
Standpunktes für psychologische Theorie und Praxis 
Die "Grundlegung der Psychologie" (GdP) ist ein theoretischer Gesamt-
entwurf zur Bestimmung des eigentlichen Gegenstandes der Psychologie: 
dem Subjekt. Mit Bezug auf marxistische Herangehensweisen der Theorie-
bildung leitet Holzkamp hier den Menschen als schon in seinen paläoanthro-
pologischen Ursprüngen vergesellschaftetes Wesen her. Der Mensch – als 
Gattungswesen und als Individuum – ist ohne die Gesellschaft nicht vorstell-
bar, ist immer schon ein Produkt der Gesellschaft und gestaltet diese ihn 
formende Gesellschaft zugleich mit. Daraus ergeben sich prinzipiell quasi 
unbegrenzte Möglichkeiten an Daseinsqualität und Individualitätsent-
wicklung. Denn die zunehmenden gesellschaftlichen Fähigkeiten, durch 
Natur- und Gesellschaftsverständnis die Lebensbedingungen zu gestalten, 
können ein hohes Maß an Sicherheit und Freiräumen für die einzelnen 
gewährleisten. Voraussetzung für diese 'potenzielle Daseinsqualität' des 
Individuums ist freilich, von den gesellschaftlichen Möglichkeiten auch 
profitieren zu können. Deswegen kann Holzkamp die Verfügung des Indivi-
duums über seine eigenen Lebensbedingungen in Teilhabe an der Verfügung 
über den gesellschaftlichen Prozess als personale Handlungsfähigkeit und 
diese als "erstes Bedürfnis" des Menschen bestimmen (vgl. GdP, 241ff). 
Damit ist nicht nur ausgesagt, dass jedes noch so spezifische Bedürfnis erst 
aus der Eingebundenheit in eine Gesellschaft/Kultur entsteht und durch sie 
befriedigt werden kann. Vor allem geht es um die Einsicht, dass menschliche 
Bedürfnisbefriedigung bedeuten kann (und damit bedeutet), dass die Befrie-
digung nicht von glücklichen Fügungen oder dem Wohlwollen anderer 
abhängen muss, sondern mittels Teilhabe an der Verfügung über den gesell-
schaftlichen Prozess jedeR auch den Zugang zu den Quellen der Bedürfnis-
befriedigung hat und damit prinzipiell angstfrei leben kann! Das ist m.E. der 
anthropologisch-emanzipatorische Kern des Subjektbegriffs der Kritischen 
Psychologie. 1
 
Die Kritische Psychologie ist zum einen – in den 1970er Jahren aber auch 
später noch – in der Auseinandersetzung mit dem Reiz-Reaktions-Paradigma 
des Behaviorismus entwickelt worden. Im Behaviorismus wird der Mensch 
                                                     
1 Hier werden natürlich gesellschaftstheoretische Voraussetzungen der Kritischen Psychologie deutlich, 
die ja grundsätzlich die Möglichkeit radikal-demokratischer Vergesellschaftung  behauptet, was auf 
demokratietheoretische Fragen verweist. 
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als 'Organismus' betrachtet, der sich immer nur als Objekt äußerer 
Bedingungen 'verhalten' kann. So wird schon im grundlegendsten aller 
Begriffe das Wesentliche des Menschen gar nicht erfasst, nämlich Subjekti-
vität im eben beschrieben Sinne als den Bedingungen unterworfenes aber 
diese Bedingungen zugleich gestaltendes Individuum. Auch von daher 
begründet sich die Betonung der Kritischen Psychologie als Subjektwissen-
schaft.2 Zum anderen war die Erarbeitung der Theorie auch eine 
Auseinandersetzung mit der (Freudschen) Psychoanalyse. Mit der theorie-
geleiteten Herleitung psychologischer Grundbegriffe konnten die psycho-
analytischen Kategorien wie Trieb, Konflikt, Über-Ich etc. als theoretische 
Reproduktion und Legitimation gegenwärtiger gesellschaftlicher Herrschaft, 
also Beschränkung menschlicher Möglichkeiten kritisiert werden. Der 
Subjektbegriff der Kritischen Psychologie soll demgegenüber eine 
Befreiungsperspektive aufzeigen, also die theoretische Begründung und 
begrifflichen Mittel liefern, psychisches Leiden als Resultat (kapitalistischer) 
Herrschaftsverhältnisse begreifen zu können.  
 
Der gesellschaftstheoretische (und gesellschaftskritische) Bezug der 
Kritischen Psychologie liegt vor allem im zentralen Begriffspaar Restriktive-
Verallgemeinerte Handlungsfähigkeit. Daran schließen sich Begriffe wie 
"Selbstfeindschaft", "Unbewusstes", "Instrumentalbeziehungen" an. Stoß-
richtung und Gehalt dieser Kategorien lassen sich gut in Abgrenzung zur 
psychoanalytischen Theorietradition erläutern. In der Psychoanalyse sind die 
Abwehrmechanismen und das Unbewusste teils notwendiger Anteil der 
individuellen Entwicklung und Lebensbewältigung, teils traumabedingte 
Entwicklungsblockaden. Im letzteren Fall kommt es darauf an, durch eine 
therapeutische Beziehung beim Patienten funktionale Affektstrukturen 
aufzubauen bzw. soweit zu stärken, dass das Individuum die Realität 
symptomfrei verarbeiten kann.3 Die subjektwissenschaftliche Kritik4 sieht in 
dieser Logik das Einfallstor für die Personalisierung  gesellschaftlicher 
Verhältnisse, unter denen das Individuum leidet: Symptome zeigen eine 
Unzulänglichkeit des Individuums an, ein Sozialisationsdefizit, das ggf. 
                                                     
2 Ich verwende im folgenden der Einfachheit halber "Subjektwissenschaft" oder 
"subjektwissenschaftlich" für Bezüge auf die Kritische Psychologie, ohne anderen Ansätzen ihren 
subjektwissenschaftlichen Charakter absprechen zu wollen. Genauer versteht sich der Ansatz vor 
allem aus methodologischen Implikationen seines Subjektbegriffs als "Psychologie vom Standpunkt 
des Subjekts", worauf ich hier nicht näher eingehen kann. 
3 Das heißt, dass die Beziehung Eltern-Kind in der Beziehung TherapeutIn-PatientIn in gewisser Weise 
reinszeniert wird.  
4 Natürlich ist ähnliche Kritik an der Psychoanalyse von anderen Ansätzen formuliert worden, nicht 
zuletzt in der Psychoanalyse-Rezeption der Kritischen Theorie. 
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therapeutischer Bearbeitung bedarf. Der Konflikt liegt dort innerhalb des 
Individuums. Demgegenüber verweist das Verhältnis von Individuum und 
Gesellschaft, wie es in den subjektwissenschaftlichen Begriffen verankert ist, 
auf die restriktiven Bedingungen, unter denen die meisten Menschen im 
Kapitalismus leben. Die Kritische Psychologie sieht also in zentralen 
Begriffen der Psychoanalyse ideologische, irreführende Denkweisen, die 
unser Weltverständnis bestimmen und dabei das Verhältnis von subjektiven 
Problemen und herrschaftsförmigen Lebensbedingungen verklären.5  
 
In der subjektwissenschaftlichen Perspektive liegen die individuellen 
psychischen Probleme, die sich in psychopathologischen Symptomen, 
Realitätsabwehr und Unbewusstem manifestieren, in unbefriedigten 
(Entwicklungs-)Bedürfnissen oder in deren 'Zurichtung'. Dies verweist auf 
den zentralen Konflikt zwischen dem Leiden unter Restriktionen einerseits 
und der Angst vor Aufbegehren andererseits. Handlungsfähigkeit zu wahren, 
kann in restriktiver Weise erfolgen, indem ich mich anpasse, mich 
arrangiere, versuche, mit den Mächtigeren gut auszukommen u.ä. Auf diese 
Weise verfüge ich aber nicht selber über die Bedingungen, die für meine 
Bedürfnisse/Entwicklung bedeutsam sind, sondern bleibe abhängig vom 
Wohlwollen anderer. Ich handele so nicht in meinem wohlverstandenen 
Interesse, denn ich werde, da ich mich anderen ja ausliefere, zum Feind 
meiner selbst. Weil ich dies natürlich nicht bei vollem Bewusstsein – sozu-
sagen "sehenden Auges" – tun kann, unterliegen alle Wahrnehmungen, die 
mich auf die Widersprüche meiner Handlungsweise hinweisen, der Abwehr. 
So kann ich versuchen, schwelende Angst zu leugnen oder als 'neurotische' 
Angst abzuwehren; ich kann negative Erfahrungen anderer in ähnlichen 
Lebenssituationen als deren Unzulänglichkeiten abtun und so 'von mir fern 
halten'. Die nachhaltige Überwindung von Restriktionen meiner Entfal-
tungsmöglichkeiten bzw. meiner Angst, in der Auseinandersetzung mit 
mächtigeren Personen/Instanzen 'alles' zu verlieren, verlangt in der Regel die 
Kooperation mit anderen Menschen. In ihrer je individuellen Situation sind 
diese ebenfalls von Auswirkungen spezifischer (kapitalistischer) Verhält-
nisse betroffen. Von daher ist es einsichtig, wenn Holzkamp die nicht-
restriktive, Isolation überwindende Bewältigung krankmachender Lebens-
situationen als verallgemeinerte Handlungsfähigkeit bezeichnet (vgl. GdP, 
v.a. 367ff).  
                                                     
5 Eine umfassende Reinterpretation der Freudschen Psychoanalyse vom Standpunkt der Kritischen 
Psychologie hat Ute Holzkamp-Osterkamp (1976/1990, Kap. 5) vorgelegt. Siehe außerdem Aumann 
(2003).  
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Die allgemeinen Bestimmungen subjektwissenschaftlicher Grundbegriffe 
strukturieren die Wahrnehmung konkreter psychologischer Phänomene in 
der beschriebenen Richtung. Der genauere Gehalt der Begriffe erschließt 
sich in ihrem Gebrauch, das heißt in ihrer argumentativen und praktischen 
Verwendung. In Hinblick auf die psychologische Praxis, wo psychologische 
Theorien sich ja 'bewähren' sollen, ergibt sich allerdings das prinzipielle 
Problem, dass in subjektwissenschaftlicher Stoßrichtung Menschen zu 
kooperativem Handeln und Widerstand gegen restriktive Lebensbedingungen 
ermutigt werden sollen, obwohl das System der psychosozialen Versorgung 
grundsätzlich individualisierend wirkt und auf Anpassung der Individuen 
abzielt. Die kritisierten Denkweisen der traditionellen Psychologie (Psycho-
analyse, humanistische Therapie, Verhaltenstherapie, Diagnostik usw.) 
entstanden und existieren ja in ihrer Eigenart gerade aus dem Druck heraus, 
Menschen an Verhältnisse anpassen zu sollen. Dies schlägt sich auch in den 
Rahmenbedingungen (Recht, Institutionen) für diese Arbeit nieder. Subjekt-
wissenschaftliche Berufspraxis müsste also eigentlich – tendenziell – darauf 
abzielen, den berufspraktischen Rahmen ihres Handelns zu sprengen. Es ist 
allerdings eine für jedes Handlungsfeld im einzelnen zu klärende Frage, 
welche theoretischen Konzepte (z.B. der psychoanalytische Traumabegriff) 
und welche institutionellen Bedingungen (z.B. psychiatrische Tagesklinik) in 
welcher Weise – und inwieweit – emanzipatorischen Bemühungen im Wege 
stehen. Schließlich 'funktionieren' diese Institutionen und diese Theorien 
irgendwie, sie bieten also Handlungsspielräume, Menschen zu helfen, die 
man spätestens dann (schon berufsethisch) verpflichtet ist zu nutzen, wenn 
man sich auf die Institutionen einlässt.  
 
Der emanzipatorische Standpunkt der Kritischen Psychologie zeichnet sich 
im Kern also dadurch aus, dass Gesellschaft und Individualität nicht per se 
als Konfliktverhältnis begriffen werden, wie es z.B. in der Freudschen 
Psychoanalyse der Fall ist. Vielmehr ermöglicht die menschliche Fähigkeit 
bewusst-kooperativer  Umwelt- und Lebensgestaltung die Befriedigung indi-
vidueller Bedürfnisse ("Triebe" müssen also nicht unterdrückt werden). 
Symptome der Person werden als Defizite der gesellschaftlichen Lebens-
bedingungen erkannt. Die Notwendigkeit, diese zu ändern, um 
(Entwicklungs-)Bedürfnisse befriedigen zu können, ist im Begriff 
"Handlungsfähigkeit" erfasst. Dabei ist bedeutsam, dass Verfügung über 
bedeutsame Lebensbedingungen weder 'gar nicht' noch 'absolut' gegeben sein 
kann, so dass das Maß der Gewinnung an Handlungsfähigkeit als Grad-
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messer für den emanzipatorischen Gehalt von Handlungsorientierungen 
gelten kann.6  
 
 
3. Subjekt und Wahrheit im Radikalen Konstruktivismus 
Die Begriffe des "Radikalen Konstruktivismus", wie er von Heinz von 
Foerster, Humberto Maturana und Ernst von Glasersfeld vertreten wird, 
haben seit den 1980er Jahren Einfluss auf die psychologische Theorie und 
Praxis erlangt. Ich beziehe mich hier auf die zusammenfassende Darstellung 
von Glasersfeld (1997). Seine Konzeption des Subjekts orientiert sich eng an 
der Entwicklungstheorie bzw. genetischen Erkenntnistheorie von Jean 
Piaget.7 Dessen Begriff des Handlungsschemas steht im Zentrum von 
Glasersfelds Theorie vom Subjekt und dessen Verhältnis zur Realität. Jeder 
Mensch konstruiert sich im Laufe des Lebens eine Wirklichkeit, die aus 
ineinander greifenden Handlungsschemata besteht. Ein Handlungsschema 
besteht aus dem Wiedererkennen einer Situation, aus der mit dieser Situation 
verbundenen spezifischen Aktivität und der spezifischen Erwartung, wie sich 
die Situation durch diese Aktivität verändert. Das Wiedererkennen einer 
Situation ist bereits selbst ein Prozess, nämlich die mit der Wahrnehmung 
stattfindende Assimilation all der Aspekte, die in einer Situation gegeben 
sind. "Assimilation" (auch ein Begriff von Piaget) heißt soviel wie 
Aufnahme, Einverleibung und Angleichung. Der Begriff verweist darauf, 
dass "wahrnehmen" bedeutet, die unstrukturierte Reizvielfalt mit den 
eigenen Möglichkeiten der Wiederkennung vertrauter Situationen zu 
verbinden. Lernen setzt ein, wenn die mit der wahrgenommenen Situation 
verbundene Aktivität nicht das erwartete Ergebnis zeitigt. Dann wird der 
Assimilationsprozess revidiert und die vermeintlich wiedererkannte Situation 
auf Aspekte hin überprüft, die einen relevanten Unterschied bedeuten 
können. In der Konsequenz findet eine "Akkomodation" des Schemas statt. 
Das heißt, die für eine bestimmte Aktivität wiederzuerkennende Situation ist 
fortan spezifischer definiert; zugleich kann für die nun unterscheidbare neue 
Situation eine andere Aktivität probiert werden. Auf diese Weise werden 
kontinuierlich weitere Situationen unterschieden und Handlungsschemata 
aufgebaut.  
                                                     
6 Natürlich ist Verfügung/Handlungsfähigkeit nicht sinnvoll quantifizierbar. Was ein "Mehr" an 
Verfügung bedeutet, muss seinerseits in der jeweiligen Problemlage erörtert werden, wie ich es unten 
am Beispiel alternativer familientherapeutischer Vorgehensweisen tue. 
7   Vgl. zusammenfassend z.B. Oerter/Montada (1987, Kap. 8). 
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Am Anfang dieses Prozesses der Wirklichkeitskonstruktion stehen ange-
borene Reflexe, etwa jener des Säuglings, den Kopf zu drehen und nach 
etwas Saugbarem zu suchen, wenn seine Wange Haut berührt. Reifungs-
prozesse und Erfahrungen, das Erlernen von Sprache in sozialer Interaktion 
usw. lassen zunehmend komplexere Zusammenhänge von Situationen und 
Aktivitäten entstehen. Die elementaren sensomotorischen Handlungs-
schemata werden zu Aspekten komplexer Handlungsschemata für den 
Umgang mit Gegenständen und das Verhalten in sozialen Situationen. 
Zunehmend sind auch nicht mehr unbedingt praktische Erfahrungen nötig, 
um Differenzierungen vorzunehmen, sondern ich kann mich (bekanntlich) 
über Erfahrungen mit Situationen austauschen und ich kann Situationen auch 
in meiner Fantasie  ausprobieren (gedankliches Probehandeln, Denken). 
Insofern mit den Handlungsschemata also zunehmend abstrakte Situationen 
oder Vorstellungen über die Welt gemeint sind, lässt sich treffender einfach 
von Schemata oder eben Begriffen sprechen. Resultat dieses Prozesses, den 
die Radikalen Konstruktivisten freilich noch differenzierter und unter 
Einbezug von Theorien über Neurophysiologie, Sprache u.a. beschreiben, 
sind zweifelsohne individuelle, mehr oder weniger indiosynkratische 
Konstruktionen der Welt.  
 
Mit dieser Feststellung verbinden die Radikalen Konstruktivisten – und das 
ist die Crux der Angelegenheit – die gleiche Geltung der individuellen 
Konstruktionen in Bezug auf die "Welt" und weisen weitergehende Wahr-
heitsansprüche zurück: "Wahrheit" als Inbegriff für objektive Aussagen über 
die Welt ist nicht erreichbar. Es gibt nur subjektiv gültige "Wahrheiten" 
(dann natürlich im Plural). Da plurale Wahrheit ein Widerspruch in sich ist, 
führt Glasersfeld den Begriff der "Viabilität" (Lebbarkeit, Überlebenstaug-
lichkeit o.ä.) ein, als Maßstab für die Geltung individueller Wirklichkeiten. 
Diese könnten eben nicht nach ihrem Wahrheitsgehalt, sondern nur nach 
ihrer Nützlichkeit bzw. Tauglichkeit  beurteilt werden.  
Nun bestreitet auch Glasersfeld nicht (wie könnte er auch), dass es unendlich 
viele Theorien (also Konstruktionen) gibt, die Unterschiedliches über die 
Welt aussagen, aber über deren jeweiligen Wahrheitsgehalt sehr wohl 
entschieden werden kann. Dieser Widerspruch innerhalb der radikal-
konstruktivistischen Wissens- und Wissenschaftstheorie erklärt sich, wenn 
man Glasersfelds irreführenden Begriffsverwendungen nachgeht – was 
schließlich die Behauptung stark relativiert, es gebe keine Wahrheit.  
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Grundsätzlich macht das Kriterium "Wahrheit" zur Qualifizierung von 
Wirklichkeitskonstruktionen im oben beschriebenen Sinne gar keinen Sinn. 
Selbstverständlich habe ich aufgrund anderer Erfahrungen mir die Welt 
anders konstruiert als der Mensch, der gerade neben mir in der Bibliothek 
sitzt. Und beide Konstruktionen sind offenbar viabel und vielleicht auch 
ähnlich 'gut'. Die Frage nach der Wahrheit kann sich aber nur auf spezifische 
Aspekte der Welt und das heißt letztlich auf Aussagen über Phänomene der 
'Welt' beziehen. 'Wahr' oder 'falsch' macht nur Sinn in Bezug auf eine 
Aussage, über die ich eine Entscheidung treffen kann. Das weiß natürlich 
auch Glasersfeld, dennoch handhabt er die Begriffe Viabilität und Wahrheit 
in dieser missbräuchlichen Weise. Er stellt dieses Problem in Rechnung, 
indem er zwei Arten von Viabilität unterscheidet, nämlich eben Viabilität als 
(Über-)Lebenstauglichkeit und Viabilität als sensomotorisches Gleich-
gewicht bzw. begriffliche Kohärenz. Die zweite Ebene, so Glasersfeld, 
meine das, was "die Wissenschaftler mit Wahrheit bezeichnen", nämlich die 
Stimmigkeit von Theorien in Bezug auf begriffliche und empirische Wider-
spruchsfreiheit (a.a.O., 122). Glasersfeld verwendet nun aber trotzdem 
durchgehend den Begriff "Viabilität", und gibt damit entscheidbaren 
Aussagen die Aura rein subjektiver Gültigkeit.  
 
Was verleitet die Radikalen Konstruktivisten zu solchen Ver(w)irrungen und 
woraus ziehen die konstruktivistischen Thesen ihre suggestive Kraft? 
Glasersfeld sieht den Konstruktivismus nicht nur als Theorie kognitiver 
Entwicklung sondern als eine erkenntnistheoretische Position, die in der 
Tradition des Konstruktivismus mit Kant steht. Der Radikale Konstrukti-
vismus vertrete fast dieselbe Position wie der Kritische Rationalismus 
Poppers. Dessen "Falsifikationsprinzip" besagt, dass wir uns über die Welt 
als solche (Kant: das Ding an sich) keine Vorstellung machen können, 
sondern nur die Möglichkeit haben, mittels Probehandeln falsche, wider-
sprüchliche Vorstellungen zu eliminieren (Falsifikation von Hypothesen). 
Popper würde aber an der Vorstellung einer asymptotischen Annäherung an 
die Realität durch andauernden Ausschluss von Annahmen festhalten. 
Demgegenüber beharrt der Radikale Konstruktivismus auf der schon von 
Kant und anderen begründeten prinzipiellen Unerkennbarkeit der "Welt an 
sich", so dass auch keine Aussagen über die Nähe meiner Theorien in Bezug 
auf diese zwar vorauszusetzende aber nicht beschreibbare Realität möglich 
sind. Die einzige Qualifikation all der historisch, kulturell und letztlich 
individuell unterschiedlichen Konstruktionen ist ihre Nützlichkeit bzw. ihre 
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innere Kohärenz. Und nützliche sowie in sich kohärente Weltkonstruktionen 
gebe es prinzipiell unendlich viele. 
Dies ist insofern richtig, als es zweifelsohne ungeklärte und vielleicht 
unklärbare erkenntnis- und moraltheoretische Fragen gibt. Verfolgt man 
Aussagen – zum Beispiel über Subjektivität – bis zu ihren grundlegenden 
theoretischen Voraussetzungen, mag man bei widersprechenden und 
möglicherweise unentscheidbaren Postulaten landen. Und die rationale 
Grundlegung ethischer Normen ist sicherlich ein ungelöstes philosophisches 
Problem, so dass unterschiedliche Auffassungen über normative Lebens-
orientierungen möglicherweise existieren können, die sich dann auch in ihren 
verzweigten Ausgestaltungen 'unentscheidbar' gegenüberstehen. Glasersfeld 
bzw. den Radikalen Konstruktivisten ist die Sensibilität für philosophische 
Probleme genauso zuzugestehen wie die richtige Beobachtung, dass es 
interpersonelle Differenzen sprachlicher Bedeutungen bzw. bei Begriffen 
gibt, die nie bis ins Letzte überwindbar sind.  
 
Insofern ist der Begriff "Viabilität" keineswegs ohne psychologische oder 
philosophische Brisanz. Die Anerkennung dieser Problemstellungen 
erzwingt jedoch mitnichten die Aufgabe von Wahrheitsansprüchen per se. 
Denn die allermeisten Aussagen über die Welt, sogar sehr grundlegende und 
abstrakte theoretische Behauptungen sind bekanntlich durchaus 
entscheidbar, also wahrheitsfähig. Die behauptete Kontextabhängigkeit 
(Konstruktionsgebundenheit) von Aussagen macht diese nicht weniger 
verbindlich. Die angebliche Unverbindlichkeit von als wahr anerkannten 
Aussagen ist ein trügerischer Effekt der Ausdehnung erkenntnistheoretischer 
Reflexionen bezüglich des Status von Wissen zur "Welt an sich" auf 
Wissenschaft und Alltagsdenken generell. Im Radikalen Konstruktivismus 
verdichtet sich damit die Stimmung eines Zeitgeists, in der die rationale 
Begründbarkeit von Überzeugungen generell angezweifelt wird und einem 
diffusen Subjektivismus Platz macht. Mit seinem Einfluss in der Psychologie 
bzw. den psychotherapeutischen und sozialpädagogischen Diskursen hat der 
Konstruktivismus als Katalysator für diesen Zeitgeist in der psychologischen 
Praxis gewirkt und damit eine nicht wünschenswerte Entwicklung begründet.  
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4. Traditionelle und konstruktivistische Familientherapie 
4.1 Traditionelle Familientherapie... und Kritik 
4.1.1 Historischer Entstehungshintergrund und Problematik der Praxis 
Familientherapie im weiteren Sinne einer methodischen und ethischen 
Orientierung in der sozialpädagogischen oder psychotherapeutischen Praxis 
ist bereits im 19. Jahrhundert und in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts entstanden – zur selben Zeit wie die Psychoanalyse. Ihre 
Entwicklung muss im Zusammenhang mit der Entwicklung des Industrie-
kapitalismus und den sich dadurch verschärfenden sozialen Konflikten 
betrachtet werden.  
 
Im 18. Jahrhundert setzte in Europa eine Reformpolitik der Zentralgewalten 
ein, um deren Macht zu stärken, den politischen Rahmen für die beginnende 
Industrialisierung zu schaffen bzw. um zu einer kapitalistischen Produk-
tionsweise überzugehen. Ein Markstein in dieser Entwicklung ist das 
berühmte preußische Oktoberedikt von 1807, in dem Friedrich Wilhelm III. 
die Erbuntertänigkeit aufhebt und damit wesentliche feudale Bindungen 
beseitigt, die dem wirtschaftlichen Wachstum bzw. der Entfaltung des 
Kapitalismus entgegenstanden. Die ab 1815 im gesamten Deutschen Bund 
geltende Freizügigkeit und die bevölkerungspolitisch bedeutsamen Aufhe-
bungen von Ehebeschränkungen im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts 
forcierten die Vermehrung und Mobilisierung der Bevölkerung. Einher-
gehend mit der Entstehung industrieller Zentren wie dem Ruhrgebiet kam es 
Mitte des Jahrhunderts zur Herausbildung des städtischen Proletariats (vgl. 
Köllmann 1976, 14), dessen skandalöse Lebensbedingungen in Mietska-
sernen und Hinterhöfen vielfach in Literatur und Wissenschaft beschrieben 
worden (siehe z.B. Gottschalch 1979). Städtische und ländliche Armut, 
Klassenkämpfe sowie gefürchtete oder reale Kriminalität stellten die 
wirtschaftlichen und politischen Eliten vor das Problem der sogenannten 
'sozialen Frage' bzw. der 'Beheimatung der arbeitenden Klassen', wie es in 
entsprechenden bürgerlichen und bourgeoisen Kreisen formuliert wurde (vgl. 
etwa Peukert 1990, 5f). Beispiele für solche Initiativen sind der Handwer-
kerverein von Hedemann und Lette (seit 1844), der das Ziel der "Veredelung 
von Geist und Gemüt" der Gesellen-Arbeiter hatte, oder das katholische 
Pendant, das "Kolping-Haus" (vgl. Reulecke 1990). Großindustrielle, 
beispielsweise Alfred Krupp in Essen, betrieben die Bindung 'ihrer' Arbeiter-
Innen an das Unternehmen in Form patriarchaler Fürsorge: Einrichtungen 
wie Wohnheime, Küchen, werkszugehörige Krankenhäuser und ganze 
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Wohnsiedlungen sorgten für die Befriedung von Konflikten und die 
gewünschte Disziplinierung der Arbeiterschaft. Alle diese mehr oder weniger 
privaten Initiativen liefen auf eine Propagierung des Familienideals hinaus. 
So hieß es 1889 in einer Ausgabe der Zeitschrift "Der Arbeiterfreund" des 
"Berliner Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klassen", dass "der 
natürliche Platz des Mannes nach den Stunden der Arbeit ... an der Seite 
seines Weibes und in der Mitte seiner Kinder [sei], Haus und Familie die 
natürlichsten und besten Mittelpunkte des geselligen Lebens" sein sollten 
(zit. nach Reulecke 1990, 354). Alfred Krupp selbst veröffentlichte 1877 in 
seinem Unternehmen ein "Wort an seine Angehörigen" (und meinte damit 
die Belegschaft): "Genießet, was Euch beschieden ist. Nach getaner Arbeit 
verbleibt im Kreise der Eurigen, bei den Eltern, bei der Frau und den 
Kindern und sinnt über Haushalt und Erziehung." (zit. nach Rosenbaum 
1982, 484).8  
 
Der Einfluss des Staates bei der Durchsetzung der Lebensform "Klein-
familie" über die gesamte Gesellschaft zeigt sich dabei nicht nur in der 
entsprechenden Gesetzgebung, sondern vor allem in der erwähnten 
Reformierung der Armenpflege. In der Politik der sozialen Fürsorge in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde die Gewährung von Hilfe nicht 
nur an die Bereitschaft zur Arbeit geknüpft (wie es vorher i.d.R. der Fall 
war). Ob jemand der Armenhilfe würdig war, hing auch von der sittlichen 
Lebensführung ab. In einem Reglement der "Bedingungen und Vorschriften 
für die Theilnahme an dem Kartoffelbau durch Arme" hieß es 1884: "Nur 
solche Familien, welche sich redlich und sittlich betragen, friedlich, einig 
und nüchtern, mäßig und sparsam leben, arbeitsam und fleißig sind und ihre 
Kinder gut erziehen, ihnen ein gutes Beispiel geben und sie regelmäßig zur 
Schule anhalten, können ein  Stück Land zum Kartoffelbau zugewiesen 
erhalten."9
 
Das Wohlverhalten der Menschen, die von solcher Politik betroffen waren, 
wurde durch die sogenannten freundlichen Armenbesuche überprüft, eine 
Aufgabe, die vor allem bürgerliche Frauen übernahmen. Hier liegen die 
Ursprünge der professionellen Sozialarbeit und der familienorientierten 
Sozialpädagogik. Die Armenbesuche zu Kontrollzwecken verbanden sich 
nämlich mit dem Bemühen der Frauen, 'pädagogischen' Einfluss auf die 
                                                     
8 Krupp betrieb auch eine regelrechte Wertekampagne mittels Fotografien aus seinen 
Wohlfahrtseinrichtungen (siehe dazu Tenfelde a.a.O., 105ff, auch die Bildanalyse 120ff). 
9 Bericht, Stadt Berlin, 1884 II., S.244, aus: Baron 1995, 43. Hvhg. von mir. 
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Lebensführung der Familien zu gewinnen. Diese Praxis ist in Deutschland 
vor allem mit dem Namen von Alice Salomon (1872-1948) verbunden, nach 
der auch die erste "Soziale Frauenschule" (gegründet 1908 in Berlin, seit 
1971 "Fachhochschule für Sozialarbeit und Sozialpädagogik") benannt ist. 
Ironischerweise waren es also Frauen, die selbst unter der häuslichen Enge 
und patriarchalen Familienstruktur litten, die sich die Verbreitung eben 
dieses bürgerlichen Familienideals samt der darin eingeschriebenen sexis-
tischen und autoritären Geschlechter- und Generationsverhältnisse auf die 
Fahnen schrieben und ihr Programm recht erfolgreich absolvierten.10 Sie 
haben einen erheblichen Anteil daran, dass die Familie zu einer zentralen 
Disziplinierungs-Institution wurde: "Die Eleganz der Kontrolleinrichtung 
«Familie» bestand darin, daß alle Beteiligten Interesse haben, die jeweils 
anderen zu ihren Leistungen anzuhalten, der Mann die Frau zur Hausarbeit 
inclusive Kinderpflege, die Frau den Mann zur regelmäßigen Lohnarbeit, die 
Kinder die Eltern zu verschiedensten Dienstleistungen ihnen gegenüber." 
(Kontos/Steinert 1981, 112).  
 
Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat sich diese sozialpädagogische 
Praxis mit sozialisationstheoretischen bzw. entwicklungspsychologischen 
Denkweisen der Psychoanalyse verbunden. In den 1950er, -60er und -70er 
Jahren entstand im Zusammenhang mit einem Schizophrenieforschungs-
projekt ein kommunikationspsychologischer Ansatz, der zum theoretischen 
Bezugspunkt des Konzepts einer conjoint family therapy wurde, die wenig 
später als Systemische Familientherapie firmierte und verschiedene Ausge-
staltungen umfasste. Die dort verwendete 'systemische' Begrifflichkeit 
braucht hier nicht weiter zu interessieren – der Kerngedanke des Ansatzes 
war angesichts der schon existierenden sozialpädagogischen Familienhilfe 
nicht wirklich neu und ist schnell erfasst: Nicht das einzelne Individuum, 
sondern die Beziehungen im 'System' Familie stellten die privilegierte 
Behandlungseinheit dar. Da sich Menschen innerhalb der Familie durch ihre 
emotionalen, rechtlichen und materiellen Bindungen stark wechselseitig 
beeinflussen – so der zentrale Gedanke der Familientherapie – lässt sich gar 
nicht ohne weiteres sagen, welches Familienmitglied eigentlich bzw. 
                                                     
10 Allerdings haben Teile der Arbeiterbewegung ab einem gewissen Zeitpunkt selber die Kleinfamilie 
als Forderung aufgegriffen und sich dabei bis zum "proletarischen Antifeminismus" verstiegen (s. 
Nave-Herz 1994, 33). 1866 hieß in der Deutschen Sektion der Internationalen Arbeiterassoziation: 
"Schafft Zustände, worin jeder Mann sich ein Weib nehmen, eine durch Arbeit gesicherte Familie 
gründen  kann. [...] Den Frauen und Müttern gehören die Haus- und Familienarbeiten, die Pflege, 
Überwachung und erste Erziehung der Kinder." (in Thönnessen, W. 1969, 19; zit. nach Heinrich 
1999, 860.)  
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vordringlich änderungsbedürftig ist: Zwar mag ein Kind ein Symptom zeigen 
(Bettnässen, 'psychotische' Verhaltensweisen oder anderes), aber verändern 
müssen sich eben zunächst einmal die Eltern. Ähnlich wäre die Betrach-
tungsweise bei einem Ehepaar, wo einer der beiden unter emotionalen oder 
sexuellen Problemen leidet.11  
 
Die Kritik an diesen frühen, 'nicht-konstruktivistischen' Formen der Fami-
lientherapie, wie sie von Feministinnen und Marxisten  vorgetragen wurde, 
kritisierte den Familiarismus der Ansätze. Aus marxistischer Perspektive 
(v.a. Körner 1992)  geht es vor allem um den Klassencharakter der Familien-
form bzw. des Familienrechts: Für das Bürgertum stellte die Privilegierung 
der elterlichen Sorge des §1626 BGB tatsächlich ein Recht dar und entsprach 
ihrem Interesse, einen Erben (materiell aber auch 'geistig' als Verlängerung 
des eigenen Lebens) zu bekommen und häusliches Glück zu erleben. Für die 
Proletarierfamilien war eher der in §1626 betonte Pflichtaspekt der elter-
lichen Sorge von Bedeutung. Die Pflege und Erziehung der Kinder war nicht 
nur nicht mit einem materiellen Interesse verbunden sondern überdies ange-
sichts der beschriebenen Lebensbedingungen schwer zu bewältigen. Gerade 
deshalb mussten ja die Institutionen der Fürsorge, der sozialpädagogischen 
Familien- und Jugendhilfe usw. geschaffen werden (ausführlicher dazu 
Heinsohn/Knieper 1976, 81ff + 95ff + Schlusskapitel). Im Fokus der femi-
nistischen Kritik (z.B. Walters et al. 1992) steht vor allem die Reproduktion 
der traditionellen sexistischen Rollenverteilung in der familienthera-
peutischen Praxis. Beide Kritikansätze hinterfragen die familienthera-
peutischen Konzepte auf ihren normativen Gehalt und entlarven die im Zitat 
von Kontos/Steinert eloquent auf den Punkt gebrachte Funktion der Familie 
auch in der Familientherapie: Durchsetzung der geschlechtsspezifischen 
produktiven und reproduktiven Funktionen der Familie im Dienste der 
kapitalistischen Herrschaftsverhältnisse.  
 
4.1.2 Fallbeispiel  
Anhand des folgenden Fallspiels, das eine Arbeit der prominenten Fami-
lientherapeutin Virginia Satir (1916-1988) dokumentiert (in Satir/Baldwin 
1989), will ich diese Kritik ansatzweise beleuchten, bevor ich dann zur 
                                                     
11 Aufhänger familientherapeutischer 'Behandlung' waren schon zu dieser Zeit und sind auch heute nicht 
mehr der Antrag auf finanzielle Zuwendungen sondern in der Regel Verhaltensauffälligkeiten der 
Kinder, auf die die LehrerInnen in der Schule aufmerksam werden und den Eltern empfehlen, zum 
Jugendamt zu gehen, das dann ggf. eine Familienhilfe oder Familientherapie finanziert. 
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Diskussion der konstruktivistischen Fortschreibung dieses familientherapeu-
tischen Arrangements kommen.  
 
Die Familie, von der Satir in den 80er Jahren konsultiert wurde, lebte im 
Mittleren Westen der USA und bestand aus einem Ehepaar und fünf 
Kindern. Der Vater, Casey, 35 Jahre alt, arbeitete als Lehrer, die Mutter, 
Margie, 34 Jahre alt, war Mutter und Hausfrau; die Kinder waren zwischen 
10 und 15 Jahren alt, der einzige Junge war 12. Die Eltern klagten darüber, 
dass die Kinder permanent streiten würden, was mittlerweile nicht mehr 
auszuhalten sei. Margie beschwert sich, dass sie mit allem allein gelassen sei, 
Casey sie nicht unterstütze, sich nicht für die Familie interessiere und keine 
Gefühle für die Kinder zeige. Sie empfinde eine große Distanz zu ihrem 
Mann. Casey sieht sich als Buhmann der Familie, der immer für alles 
Unglück verantwortlich gemacht werde. Er betont, wie wenig Zeit ihm seine 
Arbeit lassen würde und bestreitet, kein Interesse an der Familie zu haben.  
 
Entlang der theoretischen Grundbegriffe ihrer therapeutischen Konzeption, 
nämlich "Selbstwert", "Kommunikation" und "Kongruenz", deutet Satir 
solche Familienprobleme im Kern folgendermaßen (hier werden auch die 
familientherapeutischen Grundgedanken deutlich): Die enge Familien-
gemeinschaft birgt das Potenzial, dass alle Familienmitglieder durch 
wechselseitige Wertschätzung die Kraft für die Bewältigung der Anfor-
derungen der Außenwelt und das Grundgefühl eines glücklichen Lebens 
bekommen. Die enge Gemeinschaft kann aber bei wechselseitiger Abwer-
tung auch zu einer Abwärtsspirale im Selbstwertgefühl der gesamten 
Familie, also aller Familienmitglieder führen. Vorwürfe und Anklagen, wie 
sie vor allem von Margie, aber auch von Casey geäußert werden, sind 
Abwertungen, die Gegenvorwürfe, Verteidigung, Rechtfertigung und erneute 
Vorwürfe hervorrufen. In diesem Prozess kommt es zu so vielen Verlet-
zungen, dass die Gefühle füreinander verschüttet werden und die Kommuni-
kation nur noch defensiv, d.h. sich selbst vor Abwertungen schützend 
verläuft. Ursprung dieses destruktiven Prozesses sind nach Satirs Auffassung 
Enttäuschungen vom Partner oder der Partnerin bzw. von dem real existie-
renden Partnerschafts- und Familienleben. Das Zusammenleben basiert 
darauf, dass man sich wechselseitig als die Personen anerkennt und wert-
schätzt, die auch real da sind. Tatsächlich neigten aber viele Menschen dazu, 
ihre biographisch entstandenen, vor allem von den Erfahrungen mit ihren 
Eltern geprägten Wunschvorstellungen auf ihre PartnerInnen zu übertragen. 
Sie versuchen, diese ihren Idealbildern anzupassen, was in der Konsequenz 
  120  
zu Wahrnehmungsverzerrungen, zu Enttäuschung und Frustration, schließ-
lich zu Vorwürfen und Anklagen samt der Abwärtsspirale des familiären 
Selbstwertgefühls führt.  
 
Ein weiteres Problem können nach Satir inkongruente Persönlichkeits-
strukturen der Beteiligten sein. Wenn in der Kindheit bestimmte Persönlich-
keitsanteile nicht gefördert oder aktiv unterdrückt worden sind, können sich 
diese Menschen auch als Erwachsene in den betreffenden Situationen nicht 
im Einklang mit ihren Gefühlen und spontanen Impulsen verhalten. Das 
heißt, sie äußern nicht die Affekte, Gefühle, Bedürfnisse, Wünsche und 
Absichten, die sie eigentlich haben, sondern verhalten sich immer noch im 
Banne fremdgesetzter Anforderungen. Diese Blockade macht eine konflikt-
klärende, kongruente Kommunikation unmöglich. Denn durch die Abwehr 
bleibt die Einsicht in die eigentlichen Handlungsimpulse verwehrt und die 
unbefriedigten Bedürfnisse manifestieren sich weiterhin in Unzufriedenheit 
und Missmut, bahnen sich ihren Weg in mehr oder weniger klaren Vorwür-
fen und Anklagen. 
 
Die therapeutische Aufgabe besteht also darin, die Kommunikation zwischen 
den Familienmitgliedern, vor allem dem Elternpaar, so zu moderieren und zu 
strukturieren, dass Abwertungen, Verletzungen, Defensivität usw. durch-
brochen werden, die Gefühle füreinander wieder Raum bekommen, und 
dadurch eine Wiederannäherung möglich wird. Zugleich müssen die 
Beteiligten lernen, sich realistisch in ihren jeweiligen Eigenheiten wahrzu-
nehmen, Distanz zu ihren Partneridealen und ihren biographischen 
Prägungen zu erlangen. Außerdem können sie Zugang zu ihren eigenen, 
authentischen Bedürfnissen bekommen und den Mut aufbringen, diese zu 
spüren und zu äußern. Die Therapeutin ermöglicht oder erleichtert das, 
indem sie die betroffene Person davor schützt, von anderen Familienmit-
gliedern abgewertet zu werden, wenn die bisher verdrängten Persönlichkeits-
anteile gezeigt, also neue Verhaltensweisen ausprobiert werden. Auf diese 
Weise – in Satirs Logik – kann jede einzelne Person sich weiterentwickeln, 
zu mehr Kongruenz gelangen und die Familie wird wieder eine Quelle von 
selbstwertfördernder Kommunikation, Kraft und Glück. 
 
Am Fall von Casey und Margie konkretisiert sich beispielhaft, wie Satirs 
Problemverständnis in therapeutischen Interventionen zum tragen kommt. 
Nach einer Phase der Kontaktaufnahme mit allen Familienmitgliedern, in der 
sich Satir die Probleme und Beschwerden vortragen lässt, versucht sie 
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zunächst, den Familienmitgliedern die Eskalationsdynamik gegenseitiger 
Vorwürfe und Anklagen samt den dadurch ausgelösten Gefühlen transparent 
zu machen. Anschließend zielt sie darauf ab, die Kommunikation zwischen 
dem Ehe-/Elternpaar so zu strukturieren, dass sie sich einander annähern, 
also ohne behindernde Angst vor Zurückweisung oder erneuten Vorwürfen 
eine Art Verabredung für gemeinsame Aktivitäten treffen – als Kompromiss 
zwischen den verschiedenen Bedürfnissen und Anforderungen und einem 
ersten Schritt zur Revitalisierung ihrer Ehe. In dieser Phase kommt Satir auf 
die geschlechtsspezifischen Erfahrungen von Casey und Margie in ihren 
Herkunftsfamilien zu sprechen.  
 
So ermahnt Satir Margie, Casey als den zu sehen, der er tatsächlich ist, bzw. 
ihn den werden zu lassen, der er sein kann, anstatt die Erfahrungen ihrer 
Kindheit auf ihn zu projizieren und zu versuchen, Casey einem bestimmten 
Modell anzupassen (ebd., 66ff): 
 
VIRGINIA SATIR: Und Ihr Vater hat sich anders zu Ihnen verhalten, als Sie Caseys 
Verhalten zu seinen Kindern sehen? 
MARGIE: Genau. 
V. SATIR: Aha. Wie stehen die Chancen jetzt, Margie, daß Sie herausfinden, daß Sie 
wirklich herausfinden können, wie sich Casey als Vater mit seinen Kindern wohlfühlen 
würde... und daß Sie sehen, wie weit Sie das zulassen können? 
MARGIE: Ich weiß nicht, wie weit. Kinder regen Casey auf. 
V. SATIR: Wir machen da noch weiter, aber ich muß wissen, ob Sie bereit sind, sich auf 
die Suche zu machen, um herauszufinden, wie Casey als Vater sein will. Vielleicht 
wissen Sie das nicht. 
MARGIE: Ganz sicher. Ich bin ja schon länger drin. Deshalb bin ich ja hier.  
V. SATIR: Gut, aber wirklich herausfinden – auch wenn es anders ist, als Sie denken, 
wenn Sie ihn hören können. 
MARGIE: Ich werde seine Meinung und seine Gefühle respektieren. 
 
Kurz darauf wird Margie auf die Festlegung und Beschränkung ihrer Erwar-
tungen an und Wahrnehmungen von Casey durch die Rollenmodelle ihrer 
Eltern hingewiesen (Satir/Baldwin, a.a.O., 68):  
 
V. SATIR: Gut. Sie haben mir gesagt, daß Sie eine wunderschöne Erfahrung mit Ihrem 
Vater hatten und eine ganz schön schlimme mit Ihrer Mutter. 
MARGIE: Richtig. 
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V. SATIR: Jetzt will ich Ihnen erzählen, was mir das sagt, Margie... und vielleicht können 
wir die Lücken ausfüllen. Sie hatten kein Modell dafür, wie eine Frau Mutter sein kann. 
MARGIE: Richtig. 
V. SATIR: Gut, und das sagt mir weiter, daß bei Ihnen ein paar Sachen fehlen, um sich 
als Frau gut fühlen zu können. 
MARGIE: Das ist wahr. 
 
Mit den zuletzt zitierten Äußerungen – so Baldwin/Satirs Kommentar (ebd., 
69) – mache Satir "Margie deutlich, was sie anhand der negativen Bemer-
kungen über die Beziehung zu ihrer Mutter vermutet. [...] Diese Erklärung 
kann Margie dabei helfen, sich weniger schuldig dafür zu fühlen, daß sie 
keine bessere Mutter ist.". An dieser Stelle zeigt sich beispielhaft, wie Satir 
die zunächst abstrakte Kategorie des "Selbstwerts" erlebnisbezogen 
ausdeutet: Mangels eines guten Vorbildes sind wichtige Persönlichkeits-
anteile unentwickelt geblieben, so dass sie sich als Frau und Mutter nicht gut 
fühlen kann. Dies – so ließe sich das in Satirs Logik zu Ende führen – ist 
neben einer zu rigiden Wunschvorstellung vom Ehepartner eine Quelle ihres 
Unglücklichseins. Eine zentrale Botschaft wird implizit transportiert und ist 
deshalb schwer zurückzuweisen: Margie soll eine gute Mutter sein.  
 
Das Ergebnis ist 100% "familiaristisch": Die Familie soll zusammenbleiben, 
alle sollen sich unbefragt der Substanz ihrer Beziehungen und Eigenarten 
ihrer Persönlichkeiten wertschätzen, der Mann bleibt in die Arbeit einge-
spannt, soll sich aber ein wenig auf die Familie zubewegen, die Frau soll sich 
in ihrer Rolle als Mutter weiterentwickeln. Die Analyse von Satirs Ansatz 
bestätigt also sehr eindeutig die Familiarismus-Kritik und lässt erkennen, 
dass sich ihre Arbeit mit Recht in die sozialpädagogische Disziplinierungs-
praxis verorten lässt.  
 
4.1.3 Subjektwissenschaftlicher Zugang zum Fallbeispiel Margie & Casey 
Wie eingangs ausgeführt, sieht die Kritische Psychologie in Kultur und 
Gesellschaft das Potenzial zur Realisierung individueller Entwicklungs-
möglichkeiten, so dass subjektive Frustration, Unzufriedenheit etc. die Frage 
nach den behindernden gesellschaftlichen Bedingungen aufwerfen und 
individuelle Entwicklungsnotwendigkeiten in der Überwindung solcher 
Bedingungen (und der sie verklärenden ideologischen Denkweisen) 
aufwerfen. Entsprechend werden Hypothesen formuliert, deren Quellen die 
Beschreibungen der Betroffenen, Vergleiche, Historisierungen u.a.m. sind. 
In vorliegenden Fall ergeben sich andere Problemdeutungen schon durch die 
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bekannte gesellschaftspolitische Kritik an Privatismus, Enge, Sexismus und 
autoritärer Starrheit der traditionellen Kleinfamilie: Margie ist nach 5 (!) 
Kindern und 15-jähriger Pflege-, Erziehungs- und Hausarbeit höchstwahr-
scheinlich frustriert, durch ihre Bindung ans Haus relativ sozial isoliert, in 
dieser Rolle auch real von gesellschaftlicher Anerkennung und materiellen 
Ressourcen stark abgeschnitten. Wenn Casey sich aus der Familie zurück-
zieht, hat er vielleicht wirklich keine Lust auf die Kinder, ist von Margie 
gelangweilt, schämt sich aber, das zu sagen, oder hat selber Angst vor einer 
Konflikteskalation, die in einer Trennung münden kann.  
 
Nachhaltig, umfassend und verallgemeinert lassen sich diese Probleme – wie 
fast alle – natürlich nur durch gesamtgesellschaftlich veränderte Verhältnisse 
überwinden. Trotzdem kann in jeder einzelnen Situation geprüft werden, 
inwieweit Handlungsmöglichkeiten jenseits von Anpassung an Normen 
bestehen. Zunächst ist die veränderte Befindlichkeit der Betroffenen natür-
lich der Maßstab dafür, inwieweit bestimmte Hypothesen in einem gege-
benen Handlungsrahmen Geltung erlangen können. Darüber hinaus kann hier 
nun der Begriff der Handlungsfähigkeit als Maßstab angelegt werden, um zu 
beurteilen, inwieweit emanzipatorische Ansprüche verwirklicht werden: Hat 
die Therapie/Beratung etc. dazu beigetragen, dass die Betroffenen weitge-
hender über ihre Lebensbedingungen verfügen?  
Solange Margie von Caseys Liebe und Zuwendung, die sie permanent 
einklagt, abhängig bleibt, wird sie sich nicht grundsätzlich und nachhaltig 
besser fühlen, sondern immer 'am Tropf' seiner Stimmungen und Kräfte 
hängen. Der Konflikt, in dem sich Margie befindet, besteht insofern nicht 
darin, unentwickelte Teile ihres Frauen-Selbst nicht entwickeln zu wollen 
und im Banne eines fixierten Partnerideals zu stehen. Vielmehr hat sie Angst 
davor, sich auch nur ansatzweise eben dieser Frauenrolle zu verweigern, sich 
also mit Casey 'anzulegen', und – beispielsweise – auch für sich zu bean-
spruchen, einer Berufstätigkeit nachzugehen. Eine therapeutische Heran-
gehensweise, die in diese Richtung arbeitet, könnte sich daran messen lassen, 
den KlientInnen mehr Entscheidungs- und Entwicklungsspielräume zu 
öffnen, anstatt sie auf eine bestimmte Lebensführung festzulegen. Es kommt 
darauf an, nicht etwas aus Gefälligkeit oder aus Liebe gewährt zu 
bekommen, sondern in der Position zu sein, eigene Ansprüche durchsetzen 
zu können. Dies hängt an materiellen Ressourcen, rechtlicher Absicherung 
und an psychischen Kompetenzen. Dass dies alles sich vielerorts auch heute 
zwischen den Geschlechtern ungleich verteilt, ist bekannt. Je nach dem, wo 
Margie und Casey leben, wie die materielle Absicherung für den Fall der 
  124  
Scheidung geregelt, der Zugang zum Arbeitsmarkt beschaffen ist und 
konservative Vorstellungen für Geschlechterrollen dominieren, können 
emanzipatorische Absichten von TherapeutInnen ohnmächtig sein. Klar ist 
aber, dass ein anderer theoretischer Zugang evtl. gegebene Handlungs-
spielräume überhaupt erst erschließen kann. Beides, die mögliche Nutzung 
sowie die Enge von Handlungsspielräumen, haben praktische Erfahrungen 
subjektwissenschaftlicher und feministischer Therapieansätze gezeigt (zu 
ersteren siehe vor allem Dreier 1980, zu den feministischen Ansätzen vor 
allem Walters et al. 1991).  
 
4.2 Konstruktivistische Familientherapie... und Kritik 
4.2.1 Konstruktivistische Familientherapie 
Zwar sind Denkweisen des Konstruktivismus schon in den Theorien der 
erwähnten Palo Alto-Gruppe und daran anknüpfenden familientherapeu-
tischen Konzepten zu erkennen; seit den 80er Jahren findet jedoch eine 
explizite Rezeption des Radikalen Konstruktivismus und ein Wandel der 
familientherapeutischen Praxis statt.12 Der Konstruktivismus – so wird 
seither argumentiert – hat die Einsicht gebracht, dass mit therapeutischen 
Problemdeutungen keine Wahrheitsansprüche verbunden sein können, 
sondern Deutungen (und das heißt natürlich neue Handlungsorientierungen) 
immer nur innerhalb einer individuellen Wirklichkeitskonstruktion Geltung 
beanspruchen können. Dementsprechend seien die normativen Orientie-
rungen der traditionellen Kleinfamilie (Geschlechterrollen, familiäre 
Aufgabenteilungen, Entwicklungsphasen usw.), die die familientherapeu-
tischen Problemdeutungen lange Zeit prägten, als Konstruktionen unter 
vielen zu verstehen. Diese Grundüberzeugung prägt die vielfältige Entwick-
lung familientherapeutischer Ansätze bis in die Gegenwart. Ein Prototyp 
konstruktivistischer Neufassung des familientherapeutischen Vorgehens ist 
die Konzeption des "Reflektierenden Teams", die Tom Andersen um 1990 
herum entwickelte. Hier verläuft die Umsetzung der Glasersfeldschen 
Begriffe sehr geradlinig und es ist besonders gut erkennbar, wie die Über-
nahme kritikbedürftiger Theoreme zu kritikbedürftigen Vorgehensweisen in 
der Familientherapie führt.  
 
                                                     
12 Dies gilt bis in die Gegenwart: Im deutschsprachigen Standardlehrbuch "Systemische Therapie und 
Beratung" von Schlippe/Schweitzer (2003, 87) schreiben die Autoren: "Die konstruktivistische 
Philosophie ist derzeit die erkenntnistheoretische Grundlage systemischen Denkens. Sie verbindet 
sich mit Namen wie Heinz von Foerster, Gregory Bateson, Humberto Maturana, Francisco Varela, 
Ernst von Glasersfeld u.a." 
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Folgende Aspekte zeichnen die konstruktivistischen Familientherapien aus: 
- Die TherapeutInnen moderieren den Therapieprozess anstatt ihn zu 
steuern, also anstatt auf bestimmte Deutungen der Konfliktsituation 
bzw. auf eine spezifische Lösung hinzuarbeiten. Damit wird der ledig-
lich subjektiven Geltung der Problemdeutung der TherapeutInnen 
sowie der relativen Abgeschlossenheit der Wirklichkeitskonstruktionen 
der Betroffenen Rechnung getragen. 
- Mehrere bzw. möglichst viele Problemdeutungen sollen in der 
therapeutischen Konversation auftauchen. Auf diese Weise wird die 
Wahrscheinlichkeit erhöht, dass die für die Betroffenen optimale 
Lösungsvariante zum tragen kommt bzw. dass nicht eine bestimmte, in 
der therapeutischen Konversation auftauchende Idee als einzige 
'Wahrheit' erscheint. 
- Der Konversationsprozess soll so gestaltet sein, dass Konfliktlösungs-
möglichkeiten in unterschiedlicher Weise (in verschiedenen sprach-
lichen Darstellungen, Zusammenhängen) und mit hinreichender 
Redundanz auftauchen. Dies begünstigt den je subjektiven Verarbei-
tungs- also: Assimilationsprozess bei den Betroffenen: In Abhängig-
keit von der (sprachlich und emotional zu begreifenden) individuellen 
Wirklichkeitskonstruktion können die Betroffenen diese oder jene 
Formulierung für je sich als logisch sinnvoll und emotional realisierbar 
annehmen (assimilieren). 
 
Praktisch wird dies bei Andersen umgesetzt, indem ein oder zwei Therapeut-
Innen die Kommunikation der Betroffenen zwar eine zeitlang strukturieren, 
sich aber mit Kommentaren stark zurückhalten. Eine Gruppe weiterer Thera-
peutInnen beobachtet die Konversationen aus einer gewissen Distanz. Dann 
werden die Positionen getauscht! Nun diskutiert (reflektiert) das Team der 
TherapeutInnen über ihre Eindrücke, während die Familie zuhört. Über-
tragen wir das Beispiel von Margie und Casey in diesen Rahmen, könnte 
sich das folgendermaßen anhören:  
 
VIRGINIA SATIR: Ich habe den Eindruck, dass sich bei allen Familienmitgliedern sehr 
viele Verletzungen angestaut haben. Alle sehnen sich nach Liebe und Nähe, aber alle 
haben auch Angst vor erneuten Zurückweisungen. Ich könnte mir vorstellen, dass es für 
Casey und Margie hilfreich wäre, wir würden sie bei einer Annäherung stärker unter-
stützen und herausfinden, was sie konkret tun können, um mehr zueinander zu finden. 
FEMINISTISCHE THERAPEUTIN: Ich bin mir nicht sicher, ob wir schon gut genug verstan-
den haben, worum es in den Konflikten tatsächlich geht. Margie hat immer wieder 
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gesagt, dass sie sich mehr Nähe zu Casey wünscht und mehr Unterstützung im Alltag mit 
den Kindern. Aber mir ist noch gar nicht klar, was ihre Wünsche unabhängig von Casey 
und den Kindern sind. Vielleicht wäre es wichtig, dass Margie und Casey noch stärker 
für sich selbst klären, was sie jeweils für Wünsche haben und wie sie diese zusammen-
bringen können. 
THERAPEUT: Das Gefühl habe ich auch, weil ich noch nicht verstanden habe, warum 
Casey sich so zurückzieht. Ist es nur die Arbeitsbelastung? Ich bin mir nicht sicher, wie 
stark die Entfremdung zwischen dem Paar ist. Für Casey scheint die Arbeit eine große 
Bedeutung zu haben. 
FEMINISTISCHE THERAPEUTIN: Das frage ich mich auch. Ich sehe auch, dass Margie sich 
sehr stark auf die Paarebene konzentriert, obwohl sie eine starke Frau ist, die auch eigen-
ständige Ziele hat. Vielleicht ist auch bei Margie das Problem der Arbeitsüberlastung 
stärker als es bisher zur Sprache kam... 
 
... und so weiter. Was die Familie, also vor allem Margie und Casey, daraus 
'machen', wie sie die Aussagen der TherapeutInnen "assimilieren", mit ihrer 
jeweiligen Wirklichkeitskonstruktion verbinden, stellt sich im weiteren 
Konversationsprozess heraus, den die TherapeutInnen dann wiederum 
kommentieren etc. 
 
4.2.2 Beurteilung der Vorgehensweise 
Inwieweit kommen hier die oben als emanzipatorisch bestimmten Orientie-
rungen zum tragen? In dem Vorgehen von Andersen werden die KlientInnen 
nicht auf eine bestimmte Deutung ihrer Probleme festgelegt, sondern die von 
ihnen geäußerten Gefühle von Frustration, Enttäuschung, Leid usw. werden 
in verschiedener Weise interpretiert. Dies wird durch die Größe des thera-
peutischen Teams, dessen Zusammensetzung und das Bemühen, verschie-
dene Deutungen einzubringen, gewährleistet. In den Äußerungen lassen sich 
– in meinem fiktiven Beispiel – auch Ansätze erkennen, wie ich sie in Bezug 
auf den Handlungsfähigkeitsbegriff gefordert habe. Jedoch bleibt es stark 
dem Zufall überlassen, nämlich der Zusammensetzung des Teams und dem 
Agieren der Teammitglieder geschuldet, ob emanzipatorische Impulse 
Eingang in den therapeutischen Prozess finden. Wenn entsprechende Inter-
pretationen auftauchen – beispielsweise der Hinweis für Margie, eigen-
ständige Ziele unabhängig von der Beziehung zu Casey zu identifizieren – 
werden diese nicht systematisch verfolgt, sondern es bleibt der Natur-
wüchsigkeit des Geschehens überlassen, ob diese Ansätze vertieft werden 
können oder nicht.  
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4.2.3 Übertragung  der theoretischen Konfusion in die Praxis 
Faktisch hat der Konstruktivismus die Familiarismus-Kritik umgesetzt, 
indem er die therapeutische Orientierung auf die Verwirklichung des traditi-
onellen Kleinfamilienideals als willkürliche und fremdbestimmte normative 
Setzung bloßstellt. Diese Entblößung fehlender theoretischer Fundierung 
familientherapeutischer Konzeptionen vollzieht sich aber leider in einem 
Diskurs, in dem alle Normsetzungen als gleich-gültig bzw. jede einzelne als 
nur subjektiv-gültig hingestellt wird. Tatsächlich lässt sich schwer 
begründen, warum in einer Familie die Arbeitsteilung und die Beziehungs-
gestaltung so und nicht anders laufen soll, lässt sich tatsächlich nur für jeden 
Einzelfall aussagen, ob – oder in welcher Form – eine Beziehung bewahrt 
werden soll. Aussagen – als Statements, über deren Wahrheitsgehalt 
entschieden werden kann – darüber, ob eine bestimmtes Beziehungs-
arrangement für die Beteiligten ein gutes oder akzeptables Leben darstellt, 
kann zwar von außen eingeschätzt und beurteilt werden (die meisten 
Menschen verfügen über mehr oder weniger gutes Erfahrungswissen); 
Geltung erlangen diese Aussagen aber erst durch die Zustimmung der 
Betroffenen. Allgemeiner gehaltene Aussagen lassen sich aber sehr wohl 
auch (als wahr) begründen. Und so kann ich eben argumentieren, dass die 
Güte des Familienlebens maßgeblich von der Beziehungsfähigkeit der 
Erwachsenen abhängig ist. Beziehungsfähigkeit wiederum ist wesentlich 
davon bestimmt, ob jemand seine eigenen Bedürfnisse identifizieren, in 
konstruktiver Weise artikulieren und durchsetzen kann sowie im Falle des 
Falles in der Lage ist, Beziehungen, die den eigenen Bedürfnissen zu stark 
zuwiderlaufen, aufzulösen. Mittels der Formulierung der für die therapeu-
tische Fragestellung stichhaltigen Aussagen und der argumentativen Begrün-
dung ihrer Geltung (und das ist schlicht und ergreifend: Wahrheit) kann ich 
zu sinnvollen normativen Orientierungen (d.h. Begriffen wie "Beziehungs-
fähigkeit") für das therapeutische Vorgehen kommen und die emanzipato-
rischen Handlungsmöglichkeiten des familientherapeutischen Rahmens (wie 
gering sie auch immer sein mögen) ausschöpfen.  
 
Diese Überlegung muss umso mehr einleuchten, als sich schlechterdings 
immer Prämissen im Konfliktlösungsprozess geltend machen, alle am thera-
peutischen Prozess beteiligten Personen also bestimmte Aussagen implizit 
als wahr anerkennen. Als wahr wird beispielsweise immer vorausgesetzt, 
dass die ggf. vorhandenen Symptome der betroffenen Kinder (Bettnässen, 
aggressives Verhalten in der Schule usw.) verschwinden müssen. Niemand 
käme auf die Idee, diese Symptome als subjektive Konstruktion zu bezeich-
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nen. Dass viele Aussagen über die Welt bzw. bestimmte Situationen  allge-
mein (intersubjektiv und gesellschaftlich) als wahr anerkannt werden und auf 
diesem Umstand das gesamte gesellschaftliche Leben basiert, erkennt ja wie 
gesehen auch Glasersfeld an. Insofern fallen die konstruktivistischen Thera-
peuten in gewisser Weise hinter die Theorie, auf die sie sich beziehen, 
zurück. Andererseits folgen sie nur der Verwirrung, die Glasersfeld selbst 
erzeugt, wenn sie wahrheitsfähige, gut begründbare Aussagen doch nicht als 
wahr sondern als nur "viabel" ansehen und 'konsequenterweise' auf die 
Begründbarkeit therapeutischer Ziele verzichten. 
 
Die Konfusion von Aussagen, die tatsächlich nur individuelle Geltung bean-
spruchen können, mit solchen, die auch als allgemeine Aussagen wahr sind, 
setzt sich in der praktischen Gleichsetzung von Assimilierbarkeit und 
Geltung fest. Im therapeutischen Vorgehen (wie in jeder sozialen Praxis) 
erlangen Deutungen dadurch Gültigkeit, dass sie von den Betroffenen 
anerkannt und umgesetzt werden. Wenn jedoch grundsätzliche Überlegungen 
zu Gehalt, Richtung und Gütekriterien den Konfliktinterpretationen nicht 
vorangehen, tauchen Deutungen mit ggf. weiterreichenden Geltungsan-
sprüchen (nach emanzipatorischen Maßstäben) u.U. gar nicht erst auf, um 
von den Betroffenen verfolgt werden zu können oder sie werden nicht 
verfolgt, weil sie im Gemengelage der Rückmeldungen zu blass bleiben. So 
ist es im Arrangement des Reflektierenden Teams der Fall. Die Assimilier-
barkeit von Deutungen ist ein nachgeordnetes Geltungskriterium bzw. eine 
spezifische Aussage, wird aber durch die relativistische 'Aura', die durch die 
konstruktivistische Begrifflichkeit um alle Aussagen herum aufgebaut wird, 
zum Geltungskriterium schlechthin erhöht.  
 
4.2.4 Funktionen konstruktivistischer Theorie und Praxis in der  
durchmodernisierten Gesellschaft 
Oben bin ich auf den gesellschaftlichen Zusammenhang eingegangen, in dem 
die Familientherapie mit ihrer traditionellen Orientierung entstanden ist. Die 
Veränderung insbesondere der Geschlechterbeziehungen und der 
Bedeutungsverlust der traditionellen Kleinfamilie vor allem seit den 70er 
Jahren musste sich in den therapeutischen Konzeptionen niederschlagen. In 
der BRD lässt sich dieser Wandel zunächst an der rechtlichen Gleichstellung 
von Mann und Frau festmachen, mit der die bis ins Allgemeine Preußische 
Landrecht (und darüber hinaus) zurückreichende Legitimierung der patriar-
chalen Familienstruktur überwunden wurde. Der Gleichstellungsgrundsatz in 
Artikel 3 GG wurde durch die Reformgesetzgebungen von 1957 und 1976 (!) 
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umgesetzt, die "Hausfrauenehe" abgeschafft13 und das Eheverhältnis endlich 
zu einem weitgehend frei gestaltbaren  Vertragsverhältnis wie alle anderen 
sozialen Beziehungen in der bürgerlichen Gesellschaft auch modernisiert. 
Die erfolgreiche Frauenemanzipation zeigt sich dabei auch anhand der 
Entwicklung des Bildungs- und Qualifikationsgefälles von Frauen und 
Männern, den Einkommensunterschieden und Erwerbstätigenquoten: In allen 
Bereichen hat sich die Situation von Frauen seit der Nachkriegszeit massiv 
verbessert – bekanntlich ohne dass es zu einer tatsächlichen (Chancen-) 
Gleichheit gekommen ist. 14  
 
Zu den wesentlichen Veränderungen im Familienrecht gehört außerdem die 
Abschaffung des Verschuldungs- zugunsten der Zerrüttungsprinzips im 
Scheidungsrecht sowie verbesserte Ausgleichsregelungen im Falle der 
Scheidung. Das Verhältnis von Mann und Frau in der Ehe ist seitdem also 
formal-rechtlich gleichberechtigt und die Ehe für beide Gatten leichter 
kündbar. In der Entwicklung des Rechts spiegelt sich die Entwicklung der 
gesellschaftlichen Realität, zumindest insoweit es sich um die nachlassende 
Wirkmächtigkeit des Modells des  traditionellen Kleinfamilienlebens 
handelt: Von 1972 bis zum Jahr 2000 nahm unter allen Lebensformen der 
Anteil der Verheirateten mit Kindern ab (um 13%), während fast alle 
anderen Lebensformen an Bedeutung gewannen, unter anderem die nicht-
eheliche Lebensgemeinschaft ohne Kinder (+ 3,9%) (vgl. Engster/Menning 
2003, Abb. 5). Die Scheidungsquoten sind in den vergangenen Jahrzehnten 
deutlich gestiegen (vgl. ebd., Tab. 18 + 19), ebenso die Zahl der dauerhaft 
Ledigen (ebd., Tab. 11).  
 
Diese Veränderungen des gesellschaftlichen Lebens bedeuten nicht nur, dass 
TherapeutInnen die Bewahrung des Familienzusammenhalts oder gar der 
traditionellen familialen Binnenstruktur als Leitgesichtspunkte (normative 
Orientierungen) ihres Vorgehens aufgeben mussten. Es gab auch keine 
klaren neuen Normen, an denen sich "Familienleben" nun zu orientieren hat, 
die Schlagwörter von der "Verhandlungsbeziehung" und der "Patchwork-
familie" sind durchaus aussagekräftig. Neue familientherapeutische Konzep-
                                                     
13 §1354 BGB in der Fassung vom 1.1.1900 sagte klar: "Dem Mann steht die Entscheidung in allen das 
gemeinschaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu." Dieser Paragraph ist seit 1957 
aufgehoben. Im "Gleichstellungsgesetz" von 1957 wurde noch festgehalten, dass die Ehefrau in der 
Regel den Haushalt führt. Erst mit Inkrafttreten des Ersten Gesetzes zur Reform des Ehe- und 
Familienrechts vom 14.6.1976 heißt es bspw. in §1356,1: "Die Ehegatten regeln die Haushaltsführung 
im gegenseitigen Einvernehmen." 
14 Vgl. die Daten bei Geißler (1992, 239ff) sowie in BMFSFJ (2004, 250ff). 
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tionen mussten diesen Anforderungen begegnen – und die Denkweisen des 
Radikalen Konstruktivismus bedürfen wie gesehen nicht erst großartiger 
Interpretationen, um für die Praxis dienlich zu sein. 
 
Darin erschöpft sich die Funktionalität der konstruktivistischen Begriffe für 
die familientherapeutische Praxis aber nicht. Die veränderten Familien-
beziehungen sind ja keineswegs konfliktfrei und die mehr oder weniger 
gemeinsame Lebensführung wird nicht im herrschaftsfreiem Diskurs ausge-
handelt. Schon Beck (1986, 190f) wies im Zusammenhang mit seiner Indivi-
dualisierungs- (und Modernisierungs-)These darauf hin, dass gerade der 
erreichte Emanzipationsstand von Frauen und Männern zu einem Bewusst-
sein der anhaltenden Ungerechtigkeiten führt, die sich als innere Entschei-
dungskonflikte oder Beziehungsdiskussionen äußern. Die innerhalb der 
Familien ausgetragenen aber dort nicht lösbaren Lebensführungskonflikte 
um Kinderwünsche und Zukunftsängste, Aufteilung von Haus- und 
Erziehungsarbeit, zeitliche und räumliche Flexibilitäts- und Mobilitäts-
anforderungen und -wünsche, berufliche Absicherung und Karrierechancen 
etc. verweisen auf die gesellschaftlichen Dimensionen der Konflikte.  
 
Diese sind eben im rein zwischenmenschlichen Bereich nicht lösbar sondern 
bestenfalls zu 'befrieden', indem die Beziehungen aufgekündigt oder mehr 
oder weniger unbefriedigende Kompromisse eingegangen werden. Dies ist 
die undankbare Aufgabe der (Familien-)TherapeutInnen. Deren Frustra-
tionen oder eventuellen Sinnstiftungsprobleme werden ihrerseits durch die 
konstruktivistische Wirklichkeitsrhetorik sowie die darin implizierte Abwehr 
aller emanzipatorischen Ansprüche gedämpft: Wenn sowieso jeder seine 
eigene Wahrheit hat, es also keine allgemeinen Geltungsansprüche gibt, dann 
kann ich mich tatsächlich zurücklehnen und es den konkurrierenden 
Wirklichkeiten überlassen, miteinander klarzukommen. – Und dabei werden 
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Die Entstehung eines gesundheitsriskanten 
Lebensortes in einem südafrikanischen 
Elendsviertel 
Die Geschichte von Kayamandi unter Betrachtung 
geographischer und soziodemographischer 





Mitte der 80er Jahre entstand eine Gesundheitsbewegung, die als Ziel die 
volle Entfaltung der Menschenrechte für die Individuen innerhalb eines 
gemeinschaftlichen Systems unter der Beachtung der Förderung von 
Gesundheit, Sicherheit und sozialer Absicherung anstrebte. Später wurde 
diese Bewegung von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) unterstützt 
und eine international anwendbare Gesundheitsförderungsstrategie konzi-
piert, welche bekannt ist unter dem Namen  „Gesunde Städte“. Das Haupt-
ziel ist hierbei, die zur Verfügung stehenden Ressourcen innerhalb eines 
physischen und sozialen Umfelds so zu nutzen, dass sich die Individuen 
innerhalb dieses Systems selbständig und mit der Unterstützung von anderen 
zu ihrer bestmöglichen Gesundheit und Lebensqualität entwickeln können 
(International Healthy Cities Conference, 2003). Dabei stehen alle Institu-
tionen und Personen von der höchsten staatlichen bis zur niedrigsten privaten 
Ebene in der Pflicht, folgende Ziele anzustreben: 
• Abbau von Verteilungsungerechtigkeiten und Bekämpfung von Armut, 
• Verfolgung stadtplanerischer und gesundheitsförderlicher Prinzipien, 
• Förderung der kommunalen Selbstverwaltung, 
• Förderung der Integration von allen Individuen, 
• Aufbau von Netzwerken zwischen unterschiedlichsten nationalen und 
lokalen Entscheidungsträgern und Institutionen bzw. Organisationen 
(International Healthy Cities Conference, 2003).  
Die Gesundheit einer Gemeinschaft innerhalb einer Lokalität ist abhängig 
von der Anzahl der Personen, die innerhalb einer Fläche leben, von dem 
Ausbau des Wasser- und Kanalisationssystems, von der Qualität der Wohn-
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bedingungen oder auch der Infrastruktur im Bereich Gesundheit, Bildung, 
Soziales oder Wirtschaft, um nur einige Faktoren zu nennen. Als gesunde 
Städte werden Lebensräume bezeichnet, die die Lebensqualität, Gesundheit 
und Sicherheit der darin lebenden einzelnen Menschen garantieren. 
Als Beispiel eines gesundheitsgefährdenen Lebensraumes wird in diesem 
Artikel das Elendsviertel „Kayamandi“, was übersetzt heißt „Schönes 
Zuhause“, in Südafrika beschrieben. Im einzelnen werden geschichtliche und 
geographische Entwicklungen sowie vorherrschende soziodemographischen 
Faktoren herangezogen, um den Alltag von 28 000 Menschen zu verdeut-
lichen, deren Gesundheit und Lebensqualität stark beeinträchtigt wird durch 
die Verknüpfung von Armut, Krankheit und einem hohen Kriminalitäts-
niveau. Der zweite Teil des Artikels versucht unter Bezugnahme auf die 
Ziele und Inhalte des WHO-Konzepts „Gesunde Städte“ mögliche Lösungs-
vorschläge für den Wandel Kayamandis von einem Elendsviertel zu einer 
sich gesund entwickelnden Gemeinde anzuführen, so dass die mentale und 




2. Geschichtliche Hintergrundinformationen und Geographische 
Entwicklung 
Die Stadt Stellenbosch ist die zweitälteste Stadt in Südafrika nach Kapstadt 
und hat gegenwärtig circa 82 500 EinwohnerInnen. Stellenbosch unter-
gliedert sich heute in drei große Stadtviertel, die während der Apartheid nach 
Rassenzugehörigkeit unterteilt waren. Das Stadtzentrum mit dem Campus 
der Universität von Stellenbosch war bis 1994 ausschließlich der „weißen“ 
Bevölkerung vorbehalten. Den Schutzring bzw. die Pufferzone um den 
Stadtkern bildeten die Wohngebiete „Cloetesville“ und „Idasvalley“, so 
genannte Townships der südafrikanischen „coloured“ Bevölkerung. Am 
Stadtrand befand sich das Wohnviertel „Kayamandi“, in welchem die 
„schwarze“ bzw. afrikanisch stämmige Bevölkerung zu leben hatte. Diese 
Gliederung der Stadt diente vorrangig der räumlichen und visuellen 
Trennung bzw. der Legitimation des Rassentrennungsprinzips während des 
Apartheidregimes. Diese Stadtgliederung hat sich in zehn Jahren Demokratie 
nur unwesentlich verändert. 
 
  135 
2.1 Geschichte und Geographische Entwicklung von Kayamandi seit der 
englischen Kolonialherrschaft bis zum Ende des Apartheidsystems 
(1939 bis 1994) 
Die geographische Entwicklung von Kayamandi ist eng mit den geschicht-
lichen Veränderungen in Südafrika verbunden und lässt sich an zwei Phasen 
veranschaulichen. Die erste Phase beginnt mit der Planung von Kayamandi 
1939 und endet mit der Aufhebung der Apartheid im Jahre 1994.  Die zweite 
Phase umfasst den Zeitraum der Demokratisierung von Südafrika im Jahre 
1994 bis 2004. 
1930-1940 wohnten circa 80 „schwarze“ Personen (definiert nach Hautfarbe 
und Stammeszugehörigkeit) in Stellenbosch. Mitte der 30er Jahre beschloss 
die Stadtverwaltung, ein Wohngebiet für die schwarze Bevölkerung zu 
erschließen, um sie aus dem Stadtkern auszusiedeln. Das Gebiet nahe einer 
Farm in Platte Clip war bis 1939 der erste Wohnort der afrikanischen Bevöl-
kerung. Erst 1939 wurden die Menschen in das heutige 7,5 ha große Gebiet 
von Kayamandi, nord-westlich des Stadtzentrums, umgesiedelt. Die Stadt-
verwaltung plante anfänglich das Wohngebiet und die Wohnformen für 
alleinstehende schwarze Farmarbeiter, die auf den umliegenden Weinfarmen 
arbeiteten. Für diese wurden „Hostels“ gebaut, in denen bis zu 10 Männer 
pro Raum lebten. Jedoch hatten einige der Männer bereits ihre Familien aus 
anderen Gebieten nach Kayamandi nachkommen lassen, so dass außerdem 
96 Familienhäuser für 318 Menschen gebaut wurden. Die Häuser für die 
Familien hatten zwei Räume mit Innendusche und Toilette. Zu diesem Zeit-
punkt war Kayamandi strukturell in Familienhäuser mit Gärten und Wohn-
heime für Männer (Hostels) geteilt. Die Lebensbedingungen waren zu 
diesem Zeitpunkt als gut einzuschätzen mit teilweiser Einschränkung in 
Bezug auf die Hostels. 
1948 wurde die Apartheid in Südafrika als Staatsform ausgerufen. Mit dem 
Erlass des „Segregation Laws“, das die Teilung des öffentlichen und privaten 
Lebens durch Hautfarbenzuordnung bedeutete, fand eine strikte formale 
Rassentrennung statt und die sich andeutende geteilte Stadtstruktur in 
Stellenbosch wurde manifestiert. Einer erneuten Diskussion über die 
Umsiedlung der BewohnerInnen von Kayamandi in ein weiter entferntes 
Gebiet von Stellenbosch im Jahre 1960 wurde abgelehnt. Ein CIVIC Mitar-
beiter von Kayamandi erklärte das Ergebnis dieser Diskussion mit der Angst 
der Stadtverwaltung, dass die Arbeiter nach einer weiteren Umsiedlung so 
traumatisiert seien, dass sie nicht mehr fähig gewesen wären, in den 
Industrien und Farmen zu arbeiten.   
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“However, there was a fear in the municipality that workers 
(people) would be traumatised in the moving process and they 
wouldn’t be able to work properly in the wine industry. As a 
result of the discussion Kayamandi was left on the place where it 
is to find today (Mr. F., 2004).”  
 
Mit der Aufhebung von zwei entscheidenden Gesetzen, der „Influx Control“ 
(1986) und dem „Group Areas Act“ (1991) konnten Familien aus den länd-
lichen Gebieten in die städtischen Räume wandern. Das führte zu einer 
verstärkten Migration von Land zu Stadt, die wiederum eine unstrukturierte 
und unkontrollierte Bebauung von einfachsten Hausformen bzw. Hütten 
zwischen den Hostels in Kayamandi verursachte (Dennerlein und Adami, 
2004). Viele Männer aus den Wohnheimen ließen ihre Familien nach 
Kayamandi kommen und lebten mit ihnen in den beengten Wohnformen der 
Hostels mit bis zu 16 Familien pro Haus, die sich eine Küche und eine 
Toilette teilten. 
Die unkontrollierte Zuwanderung ohne eine gleichzeitige Vergrößerung der 
Fläche von Kayamandi verursachte eine starke Überbevölkerung, eine 
Teilung der Stadteilstruktur in formelle und informelle Wohngebiete und 
eine Verschlechterung der Lebens- bzw. Wohnqualität. Diese Probleme 
gingen einher mit einem Spannungsverhältnis zwischen „alteingesessenen“ 
formellen und neu „hinzugezogenen“ informellen Wohnviertelbewohner-
Innen aus den Ost-Kap Gebieten der Transkei und Ciskei, die sich in gewalt-
vollen Konflikten entlud.  
 
2.2 Geschichte und Entwicklung von Kayamandi in der demokratischen 
Südafrikanischen Republik (1994 bis 2004) 
Seit Beendigung der Apartheid im Jahre 1994 wurde keine stadtplanerische 
Neustrukturierung in dem Gebiet von Kayamandi vorgenommen, um 
beispielsweise die Migrationseffekte wie die Überbevölkerung kontrollieren 
und steuern1 zu können. Noch im Jahre 2000 gab die Stadtverwaltung von 
Stellenbosch an, dass 9 496 Personen in Kayamandi leben. Prof. J. Barnes, 
Epidemiologin der Universität Stellenbosch, ermittelte im Februar 2000 bei 
einer Bevölkerungszählung, dass 23 000 EinwohnerInnen, ohne die Hostels 
in diese Bevölkerungszählung einzubeziehen, in Kayamandi lebten (Barnes, 
                                                     
1 Das Regierungsprogramm zum Hausbau und Entwicklung („Reconstruction und Development 
Project“, RDP) verbesserte die Infrastruktur von Kayamandi seit 1994. Allerdings kann das 
Programm, angesichts der hohen Einwanderungsrate, den tatsächlichen Bedarf an formalen 
Wohnformen nur unbefriedigend decken. 
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2002). 2004 ergab eine erneute Zählung, dass etwa 28 000 Menschen in 
Kayamandi wohnen (Dennerlein und Adami, 2004). Das würde bedeuten, 
dass 35% der Gesamtbevölkerung von Stellenbosch auf 1/18 des gesamten 
Stadtgebietes wohnen. Die Populationsdichte in Kayamandi beträgt demzu-
folge 2 980 Personen pro 1 km². Wobei die am dichtesten besiedelten 
Gebiete die informellen Hüttengebiete sind. 
Die Teilung des Wohngebiets in formelle und informelle Gebiete manifes-
tierte sich in den vergangenen 10 Jahren. Die informellen Wohngebiete 
nehmen heute mehr als die Hälfte der Fläche von Kayamandi ein. Hier 
konzentrieren sich die ärmsten Bevölkerungsteile, die unter widrigsten 
Bedingungen in einfachen Hüttenformen und ohne Zugang zu Wasser oder 
Sanitärsystemen leben. In den formalen Wohngebieten lebt die „Ober-
schicht“ der armen Bevölkerungsteile von Stellenbosch in Gebieten mit 
Kanalisation, Wasserzugang, Straßensystem und Müllabfuhr. Die immer 
wieder aufflammenden Konflikte zwischen den Gruppen der „Alteinge-
sessenen“ und „neu Zugezogenen“ teilen die Gemeinschaft von Kayamandi 
bis heute. 
Vor 1994 war die Arbeitsmigration streng reglementiert und nur (schwarzen) 
Männern, die eine feste Anstellung in Aussicht hatten, vorbehalten. Mit der 
Aufhebung der Influx Control und des Group Areas Act konnten die 
Menschen ohne Reglementierung entscheiden, in welchen Gebieten bzw. 
Regionen sie wohnen und leben möchten. Dies war der Beginn einer Migra-
tionswelle, die heute den Charakter einer ständigen Wanderung in der 
Hoffnung auf Arbeit hat. Die Gründe für den Anstieg der EinwohnerInnen 
bzw. Zuwanderung von Personen nach Kayamandi ergeben sich aus einem 
Geflecht von politischen und demographischen Dimensionen. Die erste 
Dimension der Migration wurde durch politische Veränderungen und das 
sich ankündigende Ende des Apartheidregimes in Südafrika hervorgerufen. 
Die zweite Dimension beinhaltet demographische Vorgänge, die bestimmt 
sind durch ein hohes internes Geburtenwachstum sowie einem externen 
Bevölkerungswachstum, hervorgerufen durch eine hohe Immigration (Urba-
nisierung, Arbeitswanderung und Familienzusammenführungen nach 
Beendigung der Apartheid).  
In einer Umfrage der Universität von Stellenbosch von 2001 zur Ermittlung 
der Zuwanderungswege von EinwohnerInnen in Kayamandi wurden 
folgende Ergebnisse ermittelt: 74,4% der Befragten zogen aus der Ost-Kap 
Provinz zu, 23% der Befragten kamen von anderen Teilen der West-Kap 
Provinz und 10% der befragten Personen gaben an, dass sie vom Cape 
Metropolitan Area, d.h. von Gebieten um Kapstadt, nach Kayamandi 
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gezogen seien (US, 2001). Das bedeutet, dass Kayamandi drei Formen von 
Migration erfährt. Die direkte Migration geschieht durch die Wanderung von 
der ärmeren Ost-Kap Provinz zu der reicheren West-Kap Provinz. Eine 
„Stepp-wise“ Migration geschieht dann innerhalb der West-Kap Provinz von 
kleineren zu größeren Städten bzw. vollzieht sich eine Rückwanderung aus 
dem Kapstadt-Einzugsgebiet in suburbane Regionen wie in die Stadt 
Stellenbosch. Alle drei Formen von Migration repräsentieren instabile 
Lebens- und Wohnformen, die stark an Arbeitsangebote gekoppelt sind.  
Es wird angenommen, dass jedes Jahr ca. 48 000 Menschen in die West-Kap 
Provinz zuwandern (PGWC, 2002). Die bisher höchste Einwanderungsrate 
mit 6,3% Zuwanderung fand in Kayamandi 1998 statt (US, 2001). Im Jahr 
2004 zogen immer noch 145 Personen pro Monat nach Kayamandi 
(Dennerlein und Adami, 2004). Unter den angeführten Migrationsgründen ist 
eine Reduzierung der Zuwanderung nicht absehbar. Für Kayamandi bedeutet 
diese Situation, dass die Zunahme an EinwohnerInnen ohne die Vergrö-
ßerung des Gebiets eine Überbevölkerung verursacht, die nicht nur die 
Lebens- und Wohnbedingungen verschlechtert, sondern auch die bereits 
bestehende Infrastruktur überlastet. Um diese entstandenen Problemlagen 
verdeutlichen zu können, werden im folgenden Kapitel soziodemo-
graphischen Gegebenheiten im heutigen Kayamandi beschrieben. 
 
 
3. Soziodemographische Aspekte in der Gegenwart 
Die Beschreibung der soziodemographischen Faktoren, die in Kayamandi 
das alltägliche Leben der EinwohnerInnen bestimmen, bezieht sich auf die 
ethnische Zusammensetzung des Townships, dessen Wohnformen und –
strukturen, die Altersverteilung, die vorherrschenden Familienstrukturen, die 
Berufsfelder und Einkommen, die allgemeine Gesundheitssituation, sowie 
die Kriminalitätsverteilung und die Bildungssituation.  
 
3.1 Ethnische Zusammensetzung 
Kayamandi setzt sich heute in seiner Bevölkerungsstruktur aus einer 
Vielzahl von ethnischen Gruppen zusammen, die einerseits aus südafri-
kanischen (Xhosa, Tswana, Cape-Coloured und eine „handvoll“ europäisch 
stämmige Personen) und andererseits aus anderen afrikanischen Ländern 
(Lesotho, Somalia, Nigeria oder Äthiopien) kommen. Die absolute Mehrheit 
bildet die ethnische Gruppe der „Xhosa“ in Kayamandi. Sie sind auch 
bekannt als die „Red People“, so genannt auf Grund ihrer traditionellen 
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Kleidung und des Perlenschmucks. Diese Volksgruppe stammte ursprünglich 
aus den Ost-Kap Gebieten der Transkei und Ciskei und untergliedert sich bis 
heute in Clans, die nach Blutlinie definiert werden. Jede dieser ethnischen 
Gruppen lebt ihre Traditionen, Rituale und Religionen und verbindet sich mit 
dem Rest der Gemeinschaft durch die Nutzung der Sprache der Xhosa.  
 
3.2 Alters- und Geschlechtsverteilung 
Die BewohnerInnen von Kayamandi setzen sich aus 51% Frauen und 49% 
Männern zusammen. Die Altersstruktur ist jung und ältere Generationen sind 
unterrepräsentiert. Mehr als ein Drittel (33,9%) der Bevölkerung ist 
zwischen 0-15 Jahren alt bzw. mehr als die Hälfte (56%) der Einwohner-
Innen sind Kinder und Jugendliche unter 25 Jahren. 70% der Bevölkerung 
sind jünger als 30 Jahre alt. Nur 2,8% der Bevölkerung sind 60 Jahre und 
älter. Das Durchschnittsalter in Kayamandi ist 23 Jahre (US, 2001).  
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Tabelle 1: Alters- und Geschlechtsverteilung in Kayamandi 1995 und 2000 
 
 
Ein Vergleich der Alters- und Geschlechtsverteilung der Jahre 1995 und 
2000 verdeutlicht, dass eine Zunahme in den Altersgruppen der 0 bis 14 
Jährigen zu bemerken ist (Tabelle 1). Hingegen reduziert sich die Alters-
gruppe der über 20 Jährigen, vor allem bei den Frauen. Für die Verschiebung 
der Alters- und Geschlechtsstruktur in der Bevölkerung von Kayamandi 
können zwei Ursachen angeführt werden. Zum einen die hohe Mobilität der 
berufstätigen Personengruppen und zum anderen scheint sich die vollzie-
hende AIDS Epidemie in Südafrika auch auf die Bevölkerungspyramide in 
Kayamandi auszuwirken. Wie aus der Datenquelle zu ersehen ist, zeichnen 
sich Verschiebungen bei den 20-29 jährigen Frauen, sowie bei den 30-34 
jährigen Männern und Frauen ab. Diese Personengruppen sind die am 
stärksten HIV infizierten Bevölkerungsgruppen in Südafrika. Beispielsweise 
sind in Südafrika in der Altersgruppe der 20-24 jährigen Frauen 16,5% (eine 
von vier) als HIV positiv registriert. Während nur 7,6% (einer von 13) der 
Männer zwischen 20-24 Jahren mit dem HI-Virus infiziert sind (UNAIDS, 
2004). Exakte Daten über die tatsächliche HIV-Infizierungsrate in 
Kayamandi liegen allerdings nicht vor.  
 
3.3 Geburtenverteilung 
Zum Zeitpunkt einer Befragung im Jahre 2001 hatten 43% der befragten 
Frauen (12 Jahre und älter) keine Kinder geboren. Ein Drittel der Frauen 
(34,5%) mit Kind hatten ein, 47% hatten zwei bzw. drei und 18% hatten 
mehr als vier Kind/er (US, 2001). Das Alter bei der Geburt des ersten Kindes 
lag bei 51% der Frauen unter 20 Jahren. Nur 5% der Frauen waren bei der 
Geburt ihres ersten Kindes 30 Jahre oder älter. Besorgnis erregend ist, dass 
6% der GrundschülerInnen und 37% der High School SchülerInnen bereits 
Kinder zum Befragungszeitpunkt geboren hatten (US, 2001). Beide Angaben 
weisen auf ein hohes Niveau an sexuellem Missbrauch von Kindern bzw. 
Teenagerschwangerschaften hin, die gesamtgesellschaftliche Problemlagen 
in Südafrika darstellen.  
 
3.4 Familienstrukturen  
Die Mehrheit der Familienformen in Kayamandi ist die alleinerziehender 
Personen (50%), vorwiegend Frauen. Drei Viertel dieser Erwachsenengruppe 
sind zwischen 20 und 34 Jahren alt. Weitere 42% der Befragten waren 
verheiratet oder lebten mit einem Lebensgefährten (US, 2001). Organisierte 
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afrikanisch-traditionelle Großfamilien („extended families“) mit einer hierar-
chischen Alters- und Machtverteilung sind auf Grund von abwesenden 
Großvätern und Großmüttern in Kayamandi kaum vorhanden. Allerdings hat 
sich eine urbane Form der Großfamilien entwickelt. In diesen instabilen 
Lebensverbänden wohnen unterschiedlichste Familienmitglieder in einem 
Wohnhaus für eine unbestimmte Zeit zusammen. Die Instabilität dieser 
Familienstruktur ist wiederum gekennzeichnet durch Migrationsprozesse, die 
durch das Angebot von Arbeit bestimmt werden.  
 
3.5 Bildungsstrukturen  
Das Bildungsniveau in Kayamandi ist als extrem niedrig einzuschätzen. In 
einer Untersuchung der Universität von Stellenbosch von 2001 wurde festge-
stellt, dass 20% der Bevölkerung nur einen Grundschulabschluss haben und 
42% ihre Schullaufbahn in der 9., 10. oder 11. Klasse vorzeitig abbrachen. 
Nur 14%  der befragten Personen beendeten die High School mit dem Abitur 
(Matric) und knapp 2% können ein universitäres Vor-/oder Diplom vorwei-
sen (US, 2001). Das niedrige Bildungsniveau resultiert aus den niedrig-
schwelligen Bildungsangeboten für die schwarze Bevölkerung während der 
Apartheid.   
Die Bildungsideologie des Apartheidregimes beruhte auf drei Prinzipien: 
Treuhandschaft, Ungleichheit und Segregation (Federation of Afrikaans 
Cultural Societies 1949, zit. N. Melber, 1979). Für die afrikanisch stämmige 
bzw. farbige Bevölkerung bedeutete diese Ideologie folgendes:  
„Der Platz des Afrikaners in der südafrikanischen Gesellschaft 
ist der des Handarbeiters, der unqualifizierte Tätigkeiten zu 
verrichten hat, zu denen er keine bzw. nur höchst rudimentäre 
Grundelemente formaler Schulbildung benötigt.  Das 
Erziehungswesen sollte angesichts dieser Anforderung als 
Sozialisationsagentur des Staates die potentielle Verschärfung 
der Widersprüche bzw. des afrikanischen Widerstandes gegen 
die rassistische weiße Vorherrschaft, zum größtmöglichen Teil 
durch eine spezifische Ausrichtung reduzieren – nämlich durch 
die Erziehung zur Unterordnung.“ (Melber, 1979) 
 
Die schlechte Ausbildung der farbigen Bevölkerung verursachte eine gleich-
zeitige Verarmung dieser Bevölkerungsgruppe. Verschärft wird die 
Bildungs- und Berufssituation der unteren sozialen Schichten durch eine 
gegenwärtige finanzielle Segregation des Bildungswesens in Südafrika. Das 
Bildungswesen unterteilt sich in staatliche bzw. private Schulen, deren 
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Zugang ausschließlich von der sozialen Herkunft der Individuen abhängig 
ist. In Kayamandi gibt es lediglich eine Grundschule und eine High School, 
die staatlich finanziert und organisiert werden. Um die Bildungssituation für 
südafrikanische Kinder aus den ärmsten sozialen Schichten zu beschreiben, 
soll an dieser Stelle die Ikaya Grundschule als Beispiel herangezogen 
werden.  
 
3.5.1 Die Ikaya Grundschule als Beispiel eines Bildungssystems in 
Kayamandi 
Die erste Schule in Kayamandi war in einer Kirchenhalle untergebracht und 
wurde 1950 eröffnet. 1956 besuchten 150 SchülerInnen und 4 LehrerInnnen 
die Grundschule. 1985 bis 1993 wurden weitere Klassenräume bzw. Fertig-
teilbauten um dieses Kirchengebäude errichtet. Mit der Beendigung der 
Apartheid wurde 1995 das heutige Gebäude der Ikaya Grundschule eröffnet, 
welches nach Bauplänen einer typischen Apartheidschule für die farbige 
Bevölkerung errichtet wurde. Das Schulgebäude besteht aus zwei lang gezo-
genen Backsteingebäuden, deren Mitte ein Betonplatz bildet.  
1995 besuchten circa 900 SchülerInnen die Grundschule. Schon 1997 lernten 
1255 SchülerInnen und lehrten 31 LehrerInnen an der Ikaya Grundschule. 
Anfang 2004 besuchten 1596 SchülerInnen und 30 Lehrangestellte die 
Schule und  Mitte des Jahres 2004 waren 1680 Mädchen und Jungen ange-
meldet (Mgabadeli, stellv. Direktor, 2004). Die Schülerzunahme ist demzu-
folge äquivalent zur Zunahme der Bevölkerung in Kayamandi.  
 
Die Klassenstärken betragen 45 bis 60 SchülerInnen pro Klasse, wobei die 
Klassenräume zu klein für die Anzahl der SchülerInenn sind. Außerdem 
fehlen Stühle und Tische, so dass sich SchülerInnen oft einen Sitzplatz teilen 
oder während der Schulstunden stehen. An der Ikaya Grundschule gibt es 
keine Sporthalle, wissenschaftlichen Kabinette (z.B. Chemie, Biologie, 
Computer), Spielplatz oder eine Bibliothek und die vorhandenen Sanitär-
anlagen sind meist durch Über- oder Fehlbenutzung nicht nutzbar. Vanda-
lismus, Einbrüche in Schulräume und gewalttätige Auseinandersetzungen 
unter den SchülerInnen sind Kriminalitätsformen, die an der Schule durch 
die LehrerInnen angegeben werden. Zerstörungswut richtet sich gegen das 
Schulgebäude (Fenster) und Einrichtungsgegenstände. Der Gartenzaun der 
Schule wird regelmäßig durch AnwohnerInnen zerstört, um eine Abkürzung 
in die gegenüberliegenden Wohnviertel zu errichten. Einbrüche betreffen das 
Stehlen von „Testergebnissen“ aus den Klassenräumen, sowie von Video-
rekordern oder Computern aus dem Sekretariat. Gewalttätige Auseinander-
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setzungen finden zumeist in den älteren Klassenstufen zwischen jüngst 
zugewanderten und einheimischen Jungen statt. Die körperliche Züchtigung 
von LehrerInnen gegenüber SchülerInnen, wie das Schlagen mit dem Stock 
auf Hände und Rücken, sind eine alltäglich praktizierte Form von physischer 
Gewalt an der Schule und repräsentieren eine Erziehungsideologie des „auto-
ritären Respekts“, obwohl diese heute per Gesetz des Bildungsministeriums 
verboten ist.  
Die Schulatmosphäre spiegelt die Lebensverhältnisse in der Kayamandi 
Gemeinde wider, in der sowohl die Kinder wie auch die Erwachsenen 
vielschichtigen sozialen, gesundheitlichen und psychologischen Problemen 
und Stressfaktoren ausgesetzt sind, die sich in konflikt- und risikoreichen 
zwischenmenschlichen Beziehungen (z.B.: Familie, Schule) entladen.  
 
3.6 Berufe und Einkommen 
Berechnet aus der Anzahl der EinwohnerInnen von Kayamandi im berufs-
tätigen Alter befinden sich 58% der Männer und Frauen in bezahlter Arbeit. 
24% sind als arbeitslos registriert und 18% sind nicht ökonomisch aktiv (US, 
2001). Mit der Einbeziehung der 18% nicht ökonomisch aktiven „Haus-
frauen“ beträgt die Arbeitslosenquote in Kayamandi 34%. Südafrika hatte im 
Februar 2000 eine offizielle nationale Arbeitslosenrate von 27% (Lehohla, 
2009), damit liegt Kayamandi über dem nationalen Durchschnitt von Süd-
afrika.  
67% der Männer und 49% der Frauen von Kayamandi arbeiten, wobei 
Frauen (25%) sich häufiger in unbezahlter Arbeit befinden als das für 
Männer (11%) der Fall ist.  
Drei Viertel aller ökonomisch aktiven Personen sind vollzeitbeschäftigt, 11% 
sind teilzeitbeschäftigt (z.B. drei Tage pro Woche), 6% sind Selbständige 
(Straßenhändler/Verkäufer) und 8% arbeiten als Saison- oder Gelegenheits-
beschäftigte. Die Mehrheit der Beschäftigten ist zwischen 20 und 50 Jahren 
alt und ein Viertel dieser Gruppe wiederum ist zwischen 25 und 29 Jahren 
alt. Das durchschnittliche Alter der Beschäftigten liegt bei 34 Jahren (US, 
2001).  
Die Berufsfelder beziehen sich auf einfache Tätigkeiten im Dienstleistungs-
sektor (z.B. Reinigungspersonal, Kellner, Koch, Tankstellenhelfer, Gärtner). 
Die Mehrheit der Frauen (45%) arbeitet im Dienstleistungssektor, wogegen 
nur 18% der arbeitenden Männer hier tätig sind. 15,3% der Männer und nur 
2,2% der Frauen arbeiten im Handwerksbereich (z.B. Bauarbeiter, 
Klempner, Elektriker, Teppichreiniger). 9% der Männer und 0,4% der 
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Frauen arbeiten im Sicherheitssektor, z.B. Wachleute und 6% der Frauen, 
dagegen nur 2% der Männer, arbeiten als StraßenhändlerInnen. 
Auf Grund der niedrigqualifizierten Berufsfelder sind die Einkommen der 
arbeitenden Bevölkerung in Kayamandi minimal. 38% verdienen 1000 R und 
weniger pro Monat (140 Euro2) und 41% haben ein Einkommen von 2000 R 
und weniger pro Monat (280 Euro). Das bedeutet, dass 79% der Erwerbs-
tätigen 2000 R oder weniger verdienen. Hingegen nur 20% verdienen mehr 
als 2000 R pro Monat (US, 2001).3   
Im Geschlechtervergleich verdienen mehr als die Hälfte der erwerbstätigen 
Frauen (52,4%) weniger als 1000 R pro Monat. Dagegen verdienen nur 26% 
der erwerbstätigen Männer 1000 R oder weniger pro Monat (US, 2001). 
Demzufolge gehören vor allem Frauen zu den untersten Lohngruppen in 
Kayamandi und somit zu den ärmsten Bevölkerungsschichten.   
Ein weiteres Indiz für eine hohe Armutsverbreitung in Kayamandi bietet die 
Berechnung der ökonomischen Abhängigkeitsrate. In ungefähr der Hälfte der 
Haushalte von Kayamandi sind drei oder mehr Personen von nur einem 
Einkommen abhängig. In fast einem Drittel (27%) sind mehr als zwei 
Personen von einem Einkommen abhängig und in 19% der Haushalte sind 
eine oder mehr Personen von einem Einkommen abhängig (US, 2001).  
Wenn man die Aussagen über den Erwerbstätigenstatus, die Berufs- und 
Lohngruppen, sowie die Berechnung der Abhängigkeitsrate vergleicht, 
können folgende Aussage getroffen werden. Erstens, ist Kayamandi ein 
Lebensort, in dem (absolut) arme Bevölkerungsschichten leben und zweitens 




Die Hausformen lassen sich in formelle und informelle Haustypen einteilen. 
Unter formellen Haustypen werden Backsteingebäude (flat/house/ 
townhouse/hostel) auf formellen privaten oder städtischen Grundstücken 
bezeichnet. Die informellen Wohnformen sind Hütten (Wendy house in 
backyard/shacks/shacks in backyard), die mit verschiedensten billigen 
Materialien wie Holz oder Plastik errichtet wurden. Diese Haustypen sind 
zumeist willkürlich und ohne Genehmigung in freie Flächen gebaut.   
                                                     
2 Umrechnung: 1 Euro = 7 SARand. 
3 In Südafrika gilt ein Haushalt als arm, wenn das Einkommen unter 301 R fällt. (Richter, 2001). Bei 
dieser Einkommensaufschlüsselung der Universität von Stellenbosch (2001) ist leider nicht 
nachzuvollziehen, wie viele Haushalte in Kayamandi der Definition „arm“ entsprechen würden. 
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Im Jahr 2001 ergab die Studie der Universität von Stellenbosch, dass 58% 
informelle und 42% formelle Wohnformen in Kayamandi existieren (US, 
2001). Die Anzahl der informellen Wohnformen wird sich jedoch seit der 
Umfrage im Jahre 2001 beträchtlich erhöht haben, da circa 5000 neue 
Personen in diesen drei Jahren zugezogen sind.  
Die Anzahl der Räume pro Haus beschränkt sich in 11% der Haushalte auf 
einen Raum, in 27% auf zwei Räume und in 22% auf vier Räume (US, 
2001). Mehr als die Hälfte der EinwohnerInnen von Kayamandi haben keine 
Toilette oder Bad bzw. teilen sich Sanitäranlagen mit anderen Personen 
(36%) (US, 2001). 60% der Haushalte haben keinen Wasserzugang im Haus, 
d.h. die Mehrheit der BewohnerInnen nutzt öffentliche Wasserhähne für 
Trinkwasser und Nutzwasser. Die Hälfte der Bevölkerung hat nach eigenen 
Angaben Wasserzugang innerhalb ihres Hauses oder Grundstücks (US, 
2001). Die Stromversorgung ist zu 99% auf formellem oder illegalem Wege, 
in dem BewohnerInnen eine Hauptleitung mit mehreren Nebenleitungen 
anzapfen, abgesichert (US, 2001).  
Die Infrastruktur von Kayamandi ist im Vergleich zu der Stadt Stellenbosch 
unterentwickelt (Dennerlein und Adami, 2004). Beispielsweise gibt es in 
Kayamandi nur eine einzige Gemeindeklinik, die einmal pro Woche von 
einem Arzt für zwei Stunden besucht wird, zwei Sozialarbeiterinnnen der 
Child Welfare und kleine, aber funktionierende Non-Governmental Organi-
sationen, die den Großteil der sozialen Betreuung, Essens- und Kleidungs-
ausgabe, Weiterbildung, AIDS Prävention und Kinderbetreuung abdecken. 
Im Bildungsbereich gibt es, wie schon erwähnt, nur eine Grundschule und 
eine High School, eine öffentliche Bibliothek und ein kleines Angebot an 
Erwachsenenbildungsmaßnahmen wie die Job Creation Projects. Die Polizei-
station ist unregelmäßig besetzt und öffentliche Ämter oder eine Poststation 
existieren in Kayamandi nicht. Einkaufsmöglichkeiten sind kleine Spaza 
Shops in zumeist informellen Ladenformen. Einkaufszentren werden von 
den Kayamandi BewohnerInnen in Stellenbosch benutzt. Es gibt einen 




4. Physische und mentale Sicherheit versus Krankheit und 
Kriminalität  
Im Folgenden soll auf die physische und mentale Sicherheit der Bewoh-
nerInnen im Zusammenhang mit vorherrschenden Krankheitsbildern und der 
Kriminalitätsverteilung eingegangen werden. Der Gesundheitszustand von 
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Personen in einem Wohngebiet ist eng gekoppelt an deren Ernährungs-, und 
Hygienesituation, sowie an Sicherheitsfaktoren. In Kayamandi bergen vor 
allem die engen Wohnverhältnisse in den informellen Wohngebieten mit 
deren schlechten hygienischen bzw. sanitären Bedingungen und dem hohen 
Armutsstatus der Wohnbevölkerung lebensbedrohende und ganzheitlich 
benachteiligende Lebens- und Gesundheitssituationen, die hier im Anschluss 
beschrieben werden sollen. 
 
4.1 Auswirkungen der Sanitärsituation auf den Gesundheitsstatus der 
BewohnerInnen 
Die sanitären Anlagen sowie Wasser- und Abwassersysteme sind in den 
informellen Wohngebieten von Kayamandi schlecht entwickelt bzw. über-
haupt nicht vorhanden. Die unstrukturiert angeordneten und willkürlich 
gebauten Hütten haben keinen Zugang zu einem öffentlichen Kanalisations-
system. Zumeist werden Nutzwasser oder menschliche Fäkalien einfach auf 
die Strasse geschüttet. Existierende öffentliche Toiletten sind zumeist zentral 
gelegene Betonsteine mit Auffangbehältern, die von bis zu acht Familien pro 
Toilette genutzt werden. Die Stadtreinigung holt nur zu unregelmäßigen 
Zeiten den Abfall ab, der oft tagelang auf den Strassen zwischen den Hütten 
liegt.  
Prof. Jo Barnes, Epidemiologin der Universität von Stellenbosch, unter-
suchte seit dem Jahr 2000 die Qualität des Flusswassers im Plankenbrug 
River. Dieser Fluss umfließt Kayamandi von der Stadt- zur Landseite. Wenn 
der Fluss Kayamandi erreicht, erhöht sich die Anzahl der „Faecal coliforms“ 
und „E.coli“ Bakterien und wenn sich der Fluss aus dem Einflussgebiet von 
Kayamandi bewegt, sind die E.coli Bakterien in einer lebensbedrohenden 
Anzahl im Flusswasser nachzuweisen (Barnes, 2003 (a)) (Tabelle 2).  
 
Tabelle 2: Messungen der Wasserqualität  
Trinkwasser sollte keine E.Coli Bakterien enthalten. Nutzwasser kann bis zu 4 000 
Organismen pro 100 ml enthalten (Barnes, 2002 (b)). 
 
Sampling Point Faecal Coliforms /100 ml E.coli / 100 ml 
24 January 2000: 
Before Kayamandi 130 130
After Kayamandi 17 420 000 12 990 000
Update 10 February 2003 
Before Kayamandi 329 329
After Kayamandi 12 860 000 4 560 000
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Prof. Barnes führt die Verschmutzung des Plankenbrug Flusswassers auf die 
direkte und unkanalisierte Ableitung von menschlichen Fäkalien und 
Abwasser aus den informellen Wohngebieten von Kayamandi zurück 
(Barnes, 2003 (a)). Außerdem geht aus den gewonnenen Daten hervor, dass 
in Kayamandi eine Vielzahl von Krankheiten, wie z.B. Diarrhoea, existieren 
müßten. Bei einer Befragung an einem Tag im Juli 2001 gaben 13% der 
Personen an, dass eine oder mehrere Personen in ihrem Haus Durchfall-
symptome zeigte. Diese Untersuchung fand im Winter zur Regenzeit statt, in 
der das Umfeld als sehr sauber einzuschätzen ist. Weitere Organismen, die 
im Plankenbrug River gefunden wurden, waren die Gruppe der “flesh-
eating” Bakterien, welche Infektionen in den oberen Atmungs-
organen/Luftwegen (Racheninfektionen) und insbesondere in den Herz-
kreislaufsystem an den Herzklappen oder rheumatisches Fieber verursachen 
(z.B. Streptococcus fecalis, Streptococcus spp). Andere Bakterien, wie z.B. 
Enterobacter spp oder Acinetobacter spp, führen zu Hautkrankheiten, 
Wundinfektionen, Blutvergiftung, Herzkrankheiten, Arthritis, Lungen-
entzündung, heftigem Brechreiz/Erbrechen, Durchfallerkrankungen, die vor 
allem für immunschwache Personen mit Unterernährung, TBC und 
HIV/AIDS lebensbedrohend sein können (Thom, 2002).  
Ein weiterer Krankheitsauslöser ist die chronische Unterernährung aufgrund 
der Armut weiter Bevölkerungsteile. In dem National Food Consumption 
Survey (NFCS) wurde festgestellt, dass eines von fünf südafrikanischen 
Kindern (21.6%) im Alter von 1 bis 9 Jahren ein zurückgebliebenes Gewicht 
(„Stunting“) hat und eines von 10 Kindern (10,3%) untergewichtig für 
dessen Alter ist (NFCS, 2000; In: Turcotte, 2003). In einer Untersuchung zur 
Ernährungssituation von ein- bis siebenjährigen Kindern in Kayamandi 
wurden ähnliche Resultate festgestellt  (Turcotte, 2003). Die vorherrschende 
Unterernährungsform in Kayamandi ist bei den ein bis dreijährigen Kindern 
das so genannte „Stunting“. Dies ist eine Wachstums- und Entwicklungs-
hemmung des Kindes, die als medizinischer Indikator für Langzeit- und 
chronische Unterernährung gilt. Kinder, die einer Mangelernährung ausge-
setzt sind, sind zumeist physiologisch unter- (Retardierung) und ihr Immun-
system ist schlecht entwickelt, so dass sie häufiger anfällig für Durchfall- 
und Infektionskrankheiten wie Meningitis und Lungenentzündung sind. 
Außerdem vollzieht sich eine langsamere Entwicklung von kognitiven 
Fähigkeiten, die in späteren Lebensphasen nur schwer auszugleichen ist. Das 
bedeutet, dass die Kombination von Unterernährung (Fehl- und Mangel-
ernährung) und schlechter hygienischer Sanitärsituation vor allem für die 
jüngsten in Kayamandi, die Kinder, entwicklungshemmende und gesund-
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heitsgefährdende Lebensbedingungen darstellt. Die häufigsten Kinderkrank-
heiten in dem Elendsviertel sind Krätze, Schmierinfektionen (entzündete 
Wunden), Ringwürmer in der Körper- und Kopfhaut, sowie für Kinder 
typische Krankheiten wie Windpocken, Atmungsorganinfektionen (TBC, 
Lungenentzündung, Bronchitis) und Magen-Darm-Infektionen (Durchfall). 
Prof. Barnes kommt zu dem Ergebnis, dass die schlechte sanitäre Situation, 
der schlechte Gesundheitszustand der besonders armen 
Bevölkerungsschichten und die damit verbundene niedrige Widerstandskraft 
gegenüber Infektionskrankheiten (u.a. TB, HIV/AIDS) entscheidende 
Faktoren für die weite Verbreitung von Krankheiten der Menschen vor allem 
in den informellen Wohngebieten sind (Barnes, 2002 (b)).  
 
4.2 Sicherheit versus Gewalt in informellen Wohngebieten  
Nach Angaben des Crime Information Analysis Centre in Stellenbosch 
(CIACS) sind Kapitalverbrechen (Mord, Raubüberfälle und Vergewalti-
gungen) und Diebstahl (Wohnungseinbrüche und Autodiebstahl) die 
häufigsten Kriminalitätsformen in Kayamandi. Die Kriminalitätsorte sind 
Gebiete mit „Shebeens“ (Pubs) in eng besiedelten informellen Wohngebieten 
sowie das unbewohnte Gebiet um die Polizeistation.  
Die meisten Straftaten finden unter Alkoholeinfluss statt und werden zumeist 
an Wochenenden verübt. Tätliche Angriffe finden größtenteils unter der 
Benutzung eines scharfen Objektes und im familiären Umfeld statt und mehr 
als die Hälfte der Opfer bei tätlichen Angriffen waren Frauen. Raubüberfälle 
fanden zumeist unter der Benutzung von Feuerwaffen (46%) statt, was auf 
eine hohe Waffenverbreitung in Kayamandi schließen lässt (CIACS, 
19.08.2004). 
Von September 2002 bis August 2004 wurden 28 Fälle von häuslicher 
Gewalt in Kayamandi polizeilich registriert. Die meisten Fälle wurden in den 
informellen Wohngebieten gemeldet. Die häufigsten Ausführungsformen 
waren Fußtritte, Schläge, Zwang/Gewalt und beleidigende Sprache (Business 
Intelligence Menu, 2004).  
Im selben Zeitraum wurden 33 Fälle von Vergewaltigung gemeldet, 
wiederum in informellen, dicht besiedelten und unüberschaubaren Wohn-
gebieten bzw. im Gebiet direkt neben der Polizeistation. Die Mehrheit waren 
weibliche Opfer zwischen 12 und 30 Jahren, die angaben, mit Gewalt 
und/oder unter Benutzung eines Objekts zum Sexualakt gezwungen worden 
zu sein (Business Intelligence Menu, 2004).4 Von den 33 Fällen waren fünf 
                                                     
4 In die Statistiken für Vergewaltigungen werden nur sexuelle Übergriffe eines unbekannten Täters auf 
ein unbekanntes Opfer bewertet. 
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Opfer Kinder zwischen 0 und 14 Jahren. Als Waffe benutzten die zumeist 
männlichen Täter bei diesen sexuellen Straftatbeständen ihr Körpergewicht 
(Business Intelligence Menu, 2004). Die Rape Crisis, eine Organisation 
spezialisiert auf Vergewaltigungen in Südafrika, berechnete, dass nur jede 
20. Vergewaltigung bzw. sexueller Kindesmissbrauch in Südafrika gemeldet 
wird (Rape Crisis, 2005).  
Folgende Erklärungen sind für das geringe Meldeverhalten in Kayamandi 
anführbar: Wie das CIACS angab, finden die meisten Straftaten in 
Kayamandi an den Wochenenden und nachts statt. Die Polizeistation in 
Kayamandi ist zwar 24 Stunden pro Tag und an sieben Tage in der Woche 
besetzt, allerdings wird die Polizeistation nur von zwei Polizisten betreut und 
zwei weitere Polizisten patrouillieren per Auto in einem Gebiet mit 28.000 
EinwohnerInnen. Interviewte Personen bestätigten, dass die Polizei zu spät 
oder nie auf Notrufe reagiert. Es scheint, dass zu den Zeiten, wenn die 
meisten Straftaten geschehen, eine Atmosphäre des Ausnahmezustands in 
Kayamandi herrscht. Die emotionalen Befindlichkeiten gegenüber der 
südafrikanischen Polizei ist ein weiterer Punkt, der die Registrierung von 
Straftaten reduziert. Die Rolle der Polizei während der Apartheid, während 
der bürgerkriegsähnlichen Zustände von 1994 bis 1997 (physische 
Misshandlungen mit teilweiser Todesfolge: prominentestes Opfer Steven 
Biko; Polizei als Täter und nicht für den Schutz der Opfer) und den ständig 
wiederkehrenden Korruptionsvorwürfen in den vergangenen Jahren ließ ein 
Misstrauen gegenüber dem Polizeiapparat in der Zivilgesellschaft entstehen. 
Ein weiterer Punkt stellt die Tabuisierung von Vergewaltigung in der 
südafrikanischen Gesellschaft dar. Vergewaltigungsopfer kennen zumeist 
ihre Peiniger, die in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld leben. Da die Polizei 
offensichtlich keine Schutzfunktion für die Opfer durch ihre Abwesenheit in 
Kayamandi ausübt, ist anzunehmen, dass die Opfer aus Selbstschutzgründen 
und der Angst vor weiteren Übergriffen bevorzugen zu schweigen.  
Die Menschen in Kayamandi sowie die Gesellschaft von Südafrika ist dazu 
übergegangen, ihre Probleme mittels Ignoranz oder Selbstjustiz eigenver-
antwortlich und ohne Benutzung von öffentlichen Institutionen zu „lösen“. 
Als Beispiel kann ein Fall von sexuellem Missbrauch von zwei neunjährigen 
Mädchen im Jahr 2003 angeführt werden. Diese wurden mehrfach durch 
ihren 21 Jahre alten Onkel im elterlichen Haus sexuell missbraucht. Obwohl 
die Mädchen den Mut hatten, den Vorfall zu melden und die Schule, eine 
NGO-Mitarbeiterin und die Mutter bzw. Tante der Kinder versuchten, die 
Fälle bei der Child Welfare im Mai und Juli 2003 zu melden, ist aus den 
Statistiken der Polizei nicht ersichtlich, dass diese Fälle offiziell durch das 
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Jugendamt oder die Eltern angezeigt worden waren (Business Intelligence 
Menu, 2004). Der sexuelle Kindesmissbrauch der zwei Mädchen wurde 
durch das Familienoberhaupt, den Vater, verurteilt, mit der Folge, dass der 
Täter zu einem anderen Familienteil in die Ost Kap Provinz geschickt wurde. 
Eines der Mädchen lebt heute in Port Elizabeth (Ost Kap Provinz) mit der 
Großmutter und das andere Mädchen lebt weiterhin mit Mutter und Vater in 
Kayamandi. Die Judikative wurde an der Klärung dieses Kriminalfalles nie 
beteiligt und die misshandelten Kinder erhielten keinerlei medizinische oder 
psychotherapeutische Hilfsmaßnahmen.   
Die Verbreitung von Gewaltformen gegen Kinder und Frauen sind vor allem 
in den ärmsten und informellen Wohngebieten von Kayamandi zu finden. In 
diesen Gebieten herrscht eine hohe Armutsrate, verbunden mit unsicheren 
und engsten Lebens- und Wohnverhältnissen, die erhebliche Stress- und 
Unsicherheitsfaktoren für alle darin lebenden, und vor allem für die 
schwächsten Menschen bedeuten.  
 
 
5. Konsequenzen und Perspektiven für die zukünftige Entwicklung 
von Kayamandi 
In einer kurzen Befragung von Kindern im Alter von 9-12 Jahren über deren 
Befindlichkeiten gegenüber ihrem Wohn- und Lebensort „Kayamandi“ 
wurden folgende Aussagen gemacht (Lindner, 2004). Mehr als die Hälfte 
(52,7%) konnte auf die Frage: „Ist Kayamandi schön oder hässlich?“ 
keinerlei Meinung abgeben. 28% finden Kayamandi schön und hässlich und 
nur 17% bewerten ihren Wohnort als schön. Die Mehrheit der Kinder hat 
demzufolge ein eher ambivalentes oder gar kein Verhältnis zu ihrem 
Lebensort. Die zweite Frage bezog sich auf Veränderungswünsche der 
Kinder in ihrem Wohnort („Was findest Du hässlich in Kayamandi?“) und 
wurde per Brainstorming ermittelt; dabei konnte jedes Kind zwei Vorschläge 
machen. Die Mehrheit der Vorschläge der Kinder bezog sich auf die 
herrschenden Wohnformen (Hostels (20), Hütten (13) und Hallen (1)) in 
Kayamandi und fünf Antworten benannten die herrschenden hygienischen 
Zustände (Dreck (4), Verkaufsstand für Fleisch (1)).  Das heisst, die 
Wohnformen und die Sauberkeit/Hygiene in ihrem Lebensumfeld sind 
entscheidende Faktoren, die die Kinder als veränderungswürdig erkennen. 
Besonders die eng beieinander stehenden Hostels und Hütten, gekenn-
zeichnet durch Lautstärke, Gerüche, Dreck/Müll und Unsicherheit, bieten in 
den informellen Wohngebieten keine Rückzugs- oder Sicherheitsräume für 
Kinder.  
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Nach den am Anfang genannten Kriterien eines gesunden Wohnortes 
müssten in Kayamandi folgende Punkte verändert werden.  
 
1. Verfolgung stadtplanerischer und gesundheitsförderlicher Prinzipien 
(Steigerung von Lebensqualität, Gesundheit und Sicherheit): Die 
Fläche von Kayamandi muss expandieren von 7,5 ha zu einer weitaus 
größeren Fläche. Die alte wie neue Struktur des Viertels sollte nach 
stadtstrukturellen Prinzipien geplant werden; das schließt den Aufbau 
einer umfassenden Wasser- und Abwasserkanalisation, Straßensystem 
und Energieversorgung ein. Die zu planenden Wohnformen müssen 
kulturell definiert werden und familiengerechte Hausstrukturen 
vorsehen. Außerdem sind öffentliche Plätze, wie z.B. Sport- und 
Spielplätze und ein Marktplatz zu errichten, um in Kayamandi 
Erholungs- und Gemeinderäume für ein stärkeres gemeinschaftliches 
Miteinander zu schaffen. 
2. Förderung der kommunalen Selbstverwaltung und Aufbau von Netz-
werken zwischen unterschiedlichsten nationalen und lokalen Entschei-
dungsträgern und Institutionen bzw. Organisationen: Eine stabile 
Infrastruktur im Bereich Soziales, Gesundheit und Sicherheit ist in 
dem Zentrum und der Stadt Stellenbosch errichtet, an welches 
Kayamandi nur im geringen Maße angebunden ist. Beispielsweise gibt 
es in Stellenbosch eine Beratungsstelle für Sucht (ABBA) und eine für 
Opfer von Gewalt (Dept. Of Psychology, University of Stellenbosch). 
In Kayamandi gibt es keine Organisation, die in diesen Bereichen tätig 
ist. Lokale Entscheidungsträger von Stellenbosch (Child Welfare, 
Department of Health) machten in Interviews deutlich, dass sie 
entweder nicht wissen, welcher Bedarf in Kayamandi vorherrscht oder 
dass sie sich darüber im Klaren sind, dass die Angebote bei weitem 
nicht bedarfsgerecht sind. Es ist daher dringend notwendig, dass die 
Stadtverwaltung, staatliche und nicht-staatliche Institutionen und 
Organisationen beginnen, gemeinsam an einer Strategie für die 
Verbesserung der Lebensbedingungen in Kayamandi zu arbeiten. 
3. Abbau von Verteilungsungerechtigkeiten und Bekämpfung von Armut 
sowie Förderung der Integration von allen Individuen: Die Armuts-
bekämpfung muss vorerst daran orientiert sein, Grundbedürfnisse wie 
Nahrung, Kleidung und Wohnstätte zu befriedigen. Dies kann erreicht 
werden durch die stärkere Anwendung von staatlichen Beihilfen für 
arme Menschen bzw. durch den Aufbau von staatlichen und nicht-
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staatlichen Sozialstellen. Im Augenblick sind zwei Sozialarbeiterinnen 
für 28 000 zumeist arme Menschen verantwortlich. Familien könnten 
unterstützt werden, indem Familienberatungsinstitutionen soziale und 
psychologische Beratung anbieten oder hilfsbedürftige Personen an 
andere Stellen verwiesen werden. Außerdem sind eine weitaus größere 
Anzahl an Kindergärten, Schulen, Fortbildungsinstitutionen und 
Freizeitangeboten unter professioneller Anleitung notwendig, um das 
Bildungsniveau der BewohnerInnen zu verbessern. Die Schaffung von 
Freizeitangeboten ist eine gute Basis, um nicht nur persönliches 
Wohlbefinden zu erzeugen, sondern auch außerschulische mentale und 
physische Entwicklung und Fähigkeiten bei Kindern, Jugendlichen und 
Erwachsenen zu fördern. Im Zusammenhang mit diesen sozialen 
Interventionen ist eine Strategie zur Gewaltprävention zu entwickeln, 
die Stabilität und somit Sicherheit für die Implementierung der 
Interventionen durch Organisationen und die Menschen erzeugt.  
 
Ein grundsätzlicher Gedanke in der Durchführung von staatlichen wie nicht-
staatlichen Maßnahmen zur Armuts-, Krankheits- und Gewaltbekämpfung 
muss darin bestehen, die Erwachsenen durch die Verbesserung der Lebens- 
und Wohnbedingungen bzw. die Absicherung der Grundbedürfnisse in die 
Rolle von Vorbildern zu erheben, an denen sich die jungen bzw. nächsten 
Generationen von Kayamandi orientieren und ihre Lebens- und Handlungs-
weisen ableiten können. Eine Konfliktreduzierung in Familien, zwischen den 
Geschlechtern und Generationen und den Einwohnergruppen würde eine 
neue Gemeinschaft kreieren, die mit positiveren Werte- und Moralsystemen 




Seit der Entstehung von Kayamandi ist eine geographische Entwicklung zu 
verfolgen, die zu allererst die Trennung einer „farbigen“ Menschengruppe 
von der führenden „weißen“ Apartheidschicht vorsah, und danach bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt eine Gettoisierung der untersten sozialen Schichten 
von Stellenbosch in diesem Ort entwickelte. Die heutige Größe von 
Kayamandi entspricht mit 7,5 ha der Fläche, die mit der Planung des 
„Township“ 1939 festgelegt wurde. Die Bevölkerung hat sich hingegen von 
knapp 9600 Personen im Jahre 1991 auf 28 000 Personen im Jahre 2004 
erhöht. Der gegenwärtige Aufbau von Kayamandi ist unstrukturiert und 
chaotisch, und unterteilt sich in formelle und informelle Wohngebiete, die im 
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Wesentlichen durch die Trennung von sozialen Schichten innerhalb der 
Kayamandi Bevölkerung gekennzeichnet sind. Die formalen Wohngebiete 
mit Wasser-, Abwasser-, Telefon- und Energieversorgungsnetz werden 
größtenteils von „LangzeitbewohnerInnen“ von Kayamandi bewohnt, die 
eine soziale Absicherung durch den Besitz von Eigentum und Land 
erreichen. Die Hausformen sind meist Backsteingebäude mit Küche, Bad 
und Wohnraum/räumen und/oder Garten. Die informalen Wohngebiete 
werden durch solche Personen bevölkert, die seit 1991 mit der Abschaffung 
des Group Areas Act nach Kayamandi gezogen sind. Die Strukturierung 
dieser Gebiete unterliegt keinen Stadtplanungskonzepten und ist als willkür-
lich zu bezeichnen. Die Wohnformen sind einfachste Hüttenbauten mit 
einem oder mehr Räumen. Wasser erhalten die Personen durch öffentliche 
Wasserhähne, die sich an den Straßenrändern befinden. Toiletten sind 
öffentlich und werden von mehreren Personen mehrmals täglich benutzt 
(acht Familien pro Toilette); alternativ dazu nutzen Familien einfach 
Behälter, um Fäkalien aufzufangen. Mehrere Stromzugänge sind an einen 
Strommast gekoppelt, so dass es immer wieder zu Bränden in den infor-
mellen Wohngebieten kommt. Der Müll wird nur unregelmäßig abgeholt, so 
dass die Wohngebiete als dreckig zu bezeichnen sind, obwohl die Bewohner-
Innen immer wieder versuchen, ihre Umgebung sauber zu halten. 
Zum Abschluss soll nochmals die Frage gestellt werden, was genau die 
Gesundheit bzw. die Lebensqualität einer Gemeinschaft bestimmt. Die WHO 
definiert Lebensqualität als die subjektive Wahrnehmung einer Person über 
ihre Stellung im Leben in Relation zur Kultur und den Wertsystemen, in 
denen sie lebt, sowie in Bezug auf ihre Ziele, Erwartungen, Maßstäbe und 
Anliegen. Es handelt sich um ein breites Konzept, das in komplexer Weise 
beeinflusst wird durch die körperliche Gesundheit einer Person, ihren 
psychischen Zustand, die gepflegten sozialen Beziehungen, die persönlichen 
Überzeugungen und ihre Stellung zu den hervorstehenden Eigenschaften der 
Umwelt (WHO, 1997; In: Schwarzer, 2002). Der Gesundheitszustand 
einzelner Personen in einem System ist demzufolge stark abhängig von poli-
tischen, gesellschaftlich-kulturellen, sozialen, interpersonalen und indivi-
duellen (psychischen und physischen) Faktoren. Grundbedürfnisse wie 
Wohnraum/-formen, Sauberkeit/Hygiene und Erholungs- und Sicherheits-
räume sowie eine funktionierende Infrastruktur müssen in einem Lebens-
raum so geplant sein, dass die einzelnen Individuen sich darin gesund, frei 
und ohne Risiko entwickeln und leben können. Für die Bevölkerung von 
Kayamandi und alle verantwortlichen sowie sich verantwortlich fühlenden 
Personen muss das Hauptziel sein, eine gemeinsame Strategie zu entwickeln, 
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die das Ziel verfolgt, Kayamandi von einem Elendsviertel in ein 
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1. Das alltagsweltliche Phänomen der stereotypen Bedeutung von 
demokratischem Bauen 
Ausgangspunkt meiner Untersuchung zum Begriff des demokratischen 
Bauens in der Bundesrepublik Deutschland ist ein alltagsweltliches Phäno-
men. Wenn wir Parlamente besuchen und etwas über ihre Unterkünfte lesen, 
stoßen wir unweigerlich in Broschüren und Faltblättern, auf Internetseiten 
und in Parlamentsführungen auf einige Begriffe. Es wird oft von Offenheit, 
Zugänglichkeit und Transparenz berichtet. So wird beispielsweise in der 
Bauzeitung des Thüringer Landtags der Anspruch formuliert, dass die 
„transparent und pavillonartig entwickelten neuen Bauten“ Offenheit und 
Bürgernähe als wesentliche Eigenschaften der Demokratie spürbar machen 
sollten.1 Auch Architekten greifen gern und schnell nach den Begriffen. Die 
Projektbeschreibung zum Paul-Löbe-Haus und zum Marie-Elisabeth-Lüders-
Haus, die für den Deutschen Bundestag errichtet worden sind, beginnt auf 
der Homepage der Architekten mit der Zeile „Demokratie als Bauherr: 
Transparent und offen präsentieren sich die Abgeordneten und Ausschüsse 
des Deutschen Bundestags im neuen Regierungsviertel.“2 Die Begriffe leiten 
- wie man im Wettbewerbsgeschäft zum Parlamentsbau verfolgen kann - das 
Bauen an. Der Architekturtheoretiker Werner Oechslin verweist auf die fest-
gefahrene Gleichung „Glas = Transparenz“. Im Wunsch nach einer gläsernen 
Kuppel für den Reichstag „zeigte sich die feste, durch nichts zu erschüt-
ternde Überzeugung, dass Glas ganz unmittelbar auf politische Transparenz 
schließen lasse. >Demokratie als Bauherr!<“3 Manch ein Kritiker verweist 
                                                     
1 Bauzeitung Thüringer Landtag. Informationen zum Erweiterungsbau des Thüringer Landtags, Juni 
2001. 
2 www.braunfels-architekten.de/data/projekt_04/inhalt_main.html (10.02.2005). 
3 Oechslin, Werner: Wie man Bedeutung vermeidet. Gedanken zum neuen Berliner Reichstag, in: Neue 
Zürcher Zeitung, 28.04.1999. 
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auf die Abgenutztheit dieser Begriffe, polemisch etwa Rainer Haubrich in 
seiner Besprechung zum Neubau der Akademie der Künste in Berlin: In der 
„Greisenmoderne des Günter Behnisch“ habe zeitgenössische Baukultur 
‚transparent’ und ‚offen’ auszusehen. „Noch die ältesten Klischees über 
‚demokratisches’ Bauen wurden bemüht“.4     
Seit der Gründung der Bundesrepublik Deutschland 1949 entstand bis 
Anfang der 1990er Jahre ein allgemein verbreitetes, auf Parlamentsgebäude, 
aber auch auf andere öffentliche Bauten bezogenes Leitmotiv. Einen publi-
zistischen Höhepunkt erlangte das Leitmotiv mit der Einweihung des neuen 
Plenarbereichs des Deutschen Bundestages 1992. Mit dem Projekt am Rhein 
ist die Ansicht, das demokratische Gemeinwesen repräsentiere sich in der 
Offenheit der Arbeitsstätten seiner Volksvertreter, längst ein Allgemeinplatz 
geworden, wie in der in Fachkreisen vielbeachteten Zeitschrift Bauwelt fest-
gestellt wird.5 Das Leitmotiv eines aus Glasfassaden bestehenden Plenar-
bereichs, der Offenheit und Transparenz der parlamentarischen Arbeit 
versinnbildlicht, ist heute eine Selbstverständlichkeit: „Gläserne Transparenz 
und Debattenrund gehören längst bei Parlamenten zum guten architekto-
nischen Ton.“6
Die Begriffe zur Architektur begegnen uns in der alltagsweltlichen Deutung 
unserer gebauten Umwelt in oberflächlichem Gebrauch. Es stellt sich die 
Frage, wo diese Begriffe zunächst aufraten, wer sie eingebracht hat und wie 
sie sich gegenüber anderen Begriffen durchzusetzen vermochten. Zu fragen 
ist aber auch, welche Begriffe ausgeschlossen wurden und wie lange sich die 
gesellschaftlich etablierten Begriffe noch als Kanon behaupten können. 
 
 
2. Der Diskursbegriff  
Methodisch versuche ich, den gesellschaftlichen Prozess des demokratischen 
Bauens mit dem Diskursbegriff zu erschließen. Dieser kann zum Verstehen 
der Bedeutungsgewinnung im demokratischen Bauen beitragen. Angesichts 
der akademischen Mode, mit dem Diskursbegriff zu arbeiten, lohnt es sich, 
den Diskurs auf seine ursprüngliche Begrifflichkeit, u.a. als Begriff der 
                                                     
4 Rainer Haubrich: Ein Haus von gestern. Keine gute Architektur, aber eine große Bühne: Berlins neue 
Akademie der Künste am Pariser Platz, in: Die Welt, 21.01.2005.   
5 Brandenburger, Dietmar: Transparenz-Strategien. Wettbewerb zum Umbau des Niedersächsischen 
Landtags, in: Bauwelt 46/2002, S. 24-29, S. 24. 
6 Wefing, Heinrich: Das Parlament mit dem gläsernen Herzen. Demokratische Runderneuerung: Der 
Neubau des Sächsischen Landtages wurde zum Tag der Deutschen Einheit eingeweiht, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 04.10.1993, S. 37. 
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Sprachwissenschaft, zurückzuführen.7 Aus dem lateinischen discurrere: hin 
und her laufen ist Diskurs als Ergebnis eines interaktiven Prozesses in sozio-
kulturellem Kontext zu verstehen. Bezogen auf die Intertextualität, das 
Beziehungsgeflecht zwischen Texten, bezeichnet Diskurs eine Menge von 
inhaltlich zusammengehörigen Texten oder Äußerungen, die ein inter-
textuelles „Gespräch“ in einer Kommunikationsgemeinschaft bilden. Die 
Äußerungen des Diskurses konstituieren und differenzieren gemeinsam ein 
globales Thema und sind verknüpft durch thematische und begriffliche 
Beziehungen. Auf den Untersuchungsgegenstand bezogen wird ein globales 
Thema, das demokratische Bauen, von den „Gesprächsteilnehmern“ konsti-
tuiert und ausdifferenziert. Die Äußerungen fallen nicht auseinander, sondern 
knüpfen an durch ihre thematische Bezüglichkeit. Die Architektur wird im 
Rahmen dieses Diskurses von den Akteuren befragt nach ihrer Ausdrucks-
fähigkeit hinsichtlich einer demokratischen Gesellschaft. Die Fülle der Text-
beziehungen sind auch verknüpft durch die begriffliche Bezüglichkeit, in der 
es immer um die Auslegung der eingebrachten Begriffe und um ihre Bedeu-
tung geht. Die Bezugnahme auf Texte erstreckt sich über viele Stufen und 
mündet in ein diskursives „Gespräch“, dessen intertextuelle Bezüge an 
wiederkehrenden Leitbegriffen erkennbar sind.  
Die Diskursanalyse erschließt die Strukturen und Mechanismen der gesell-
schaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit, in der uns die Begriffe zur 
Architektur als alltagsweltliches Phänomen begegnen. Michel Foucault, der 
einen wichtigen Beitrag zur Diskursanalyse geleistet hat, teilt den Begriff 
Diskurs in „Archäologie und Genealogie“ auf. Nach Foucault steht auf der 
einen Seite die Archäologie, welche die immanenten Regeln des Diskurses 
aufdeckt. Sie legt das System der diskursiven Regelmäßigkeiten frei, der 
diskurs-konstituierenden Regeln. Auf die vorliegende Untersuchung bezogen 
könnten dies z.B. die Regeln und Gesetzmäßigkeiten in der Berufsgruppe der 
Architekten und der common sense in der Fachwelt sein. 
Auf der anderen Seite steht die Genealogie, die Analyse der Macht. Die 
Genealogie betrachtet die diskursiven Regelmäßigkeiten in ihrer Entstehung 
aus historisch sich verändernden Machtkonstellationen und Machtspielen. 
Deckt die Archäologie die diskurs-konstituierenden Regeln auf, so wird 
durch die Genealogie die diskontinuierliche Abfolge erklärt.8 Die autoritären 
Reglementierungspraktiken, die Foucault in anderen Kontexten der moder-
nen Gesellschaft aufzudecken beabsichtigt, kann man auch einem Archi-
                                                     
7 Vgl. Lexikon der Sprachwissenschaft. Hrsg. von Hadumod Bußmann. 3. Aufl., Stuttgart 2002, S. 171. 
8 Foucault, Michel: Archäologie des Wissens. Frankfurt/Main 1973; Kleiner, Marcus S.: Michel 
Foucault. Eine Einführung in sein Denken. Frankfurt/Main; New York 2001, S. 9. 
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tektur-Diskurs zugrunde legen. Autoritäre Ausschlusssysteme bestimmen, 
was erlaubt und verboten ist, was sagbar und unsagbar ist, was gebaut wird 
und was nicht, welche Stile oder Architekturrichtungen vorherrschen. Die 
Macht des autoritären Ausschließens besitzen z.B. staatliche Institutionen, 
Berufsorganisationen und die Medien. Wenn wir die Kanonisierung zum 
demokratischen Bauen als einen Diskurs verstehen, dann können wir auch 
die unbewussten Strukturen sozialer Macht und die Macht der Interpreten im 
Interpretationsgeschäft aufdecken.  
Im Folgenden soll an vier historischen und gegenwärtigen Projekten das 
Verhältnis verdeutlicht werden zwischen vorkanonischer Interpretation, die 
einen individuellen Charakter besitzt und auf eigenen Erfahrungen beruht, 
und kanonischer Bedeutungszuschreibung, die aus einem gesellschaftlichen 
Wissensbestand resultiert und mit der bekannte, gesellschaftlich anerkannte 
und meist stereotype Deutungen herangezogen werden.9 Dabei versuche ich, 
die immanenten Regeln des Diskurses aufzudecken und diskursive Regel-
mäßigkeiten innerhalb historisch sich verändernder Machtkonstellationen 
hervorzuheben.  
 
2.1 Eine erste vorkanonische Interpretation zum demokratischen Bauen: 
Der Beitrag von Hannes Meyer zum Wettbewerb des 
Völkerbundpalastes   
In der Weimarer Republik, als der Soziale Wohnungsbau, aber beispiels-
weise auch der Schulbau mit ambitionierten Projekten zu einem untrenn-
baren Bestandteil der jungen Demokratie geworden war, blieb im Parla-
mentsbau die architektonische Suche nach einem baulichen Ausdruck von 
Demokratie erfolglos. Das Ergebnis eines abgehaltenen Wettbewerbs zur 
Erweiterung des Reichstags mit zahlreichen Wettbewerbsbeiträgen wurde 
nicht umgesetzt. Unter den Prämissen der Moderne und der Neuen Sachlich-
keit konnte ein spezifischer Bautypus Parlament mit entsprechendem 
Begriffsvokabular nicht entwickelt werden. Dennoch zeigt eine überlieferte 
Quelle eine erste vorkanonische Interpretation zum demokratischen Bauen. 
In seinem 1927 eingereichten Wettbewerbsbeitrag zum Völkerbundpalast in 
Genf stellte der Architekt Hannes Meyer, der ein Jahr später zum Bauhaus-
direktor ernannt wurde, einen umfassenden Begriff für den Parlamentsbau in 
einer Demokratie auf.  
„...wenn die absichten des völkerbundes wahrhaft sind, so kann er seine 
neuartige gesellschaftseinrichtung nicht in ein gehäuse baulicher überlie-
                                                     
9 Vgl. Bonta, Juan Pablo: Über Interpretation von Architektur. Vom Auf und Ab der Formen und die 
Rolle der Kritik. Berlin 1982, S. 152-153. 
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ferung quetschen. Keine säulengespickten empfangsräume für müde souve-
räne, sondern hygienische arbeitsräume für tätige volksvertreter. Keine 
winkelgänge für die winkelzüge der diplomaten, sondern offene glasräume 
für die öffentlichen unterhandlungen offener menschen. Die baulichen 
einrichtungen des völkerbundes erstehen durch zweckentsprechende 
erfindung und nicht durch stilistische komposition.“10  
 
Sprachlich fällt als erstes die Kleinschreibweise auf, die am Bauhaus 
gebräuchlich war. Damit zeigt Meyer auch beim schnellen Überlesen seine 
Zugehörigkeit zum Bauhaus. Hannes Meyer erklärt, dass der Völkerbund 
eine Einrichtung der Gesellschaft sei, die öffentlich tagen sollte. Für die 
Beschreibung des Völkerbundes benutzt er die Adjektive offen und öffent-
lich. Die Menschen, die für den Völkerbund arbeiten, seien offene Menschen. 
Den positiv konnotierten Wörtern offen, hygienisch, tätig werden die negativ 
konnotierten Wörter quetschen, säulengespickt, müde gegenübergestellt. 
Winkelgänge und Winkelzüge stehen antonym zu offen und öffentlich. Die 
Arbeitsräume stehen den säulengespickten Empfangsräumen gegenüber, die 
lediglich für Empfänge, nicht aber zum Arbeiten dienen, und auch zweck-
entsprechend und stilistisch bilden Gegensatzpaare. Die Gegenüberstellung 
vom müden Souverän und den tätigen Volksvertretern zeigt Meyers 
Verständnis von Demokratie: der Souverän drückt die Abgehobenheit vom 
Volk aus, der Volksvertreter hingegen hat die Interessen des Volkes zu 
vertreten. Für das später in der Bundesrepublik gefundene Leitmotiv führt 
Meyer hier bereits zwei zentrale Begriffe ein, die er umschreibt, ohne sie 
explizit zu nennen: Offenheit und Transparenz. Offene Glasräume lösen die 
verwinkelten, mit unnötigem, funktionslosem Bauschmuck „gespickten“ 
Empfangsräume ab. Die Politik wird öffentlich unterhandelt und damit nach-
vollziehbarer, öffentlicher und transparenter.  
Meyers Interpretation vom Bauen für die Demokratie ist zu diesem Zeitpunkt 
avantgardistisch. Radikal lehnt er jeglichen Stil ab, insbesondere den 
Historismus mit dessen nacheifernden stilistischen Ausdrucksmitteln wie 
Säulen und Pfeilerhallen. Deutlich wird Meyers vorkanonische, unverbürgte 
und gesellschaftlich nicht getragene Haltung mit dem Ergebnis des Wett-
bewerbs, bei dem ein neoklassizistischer Entwurf mit groben Halbpfeilern 
den Vorzug erhält und das herkömmliche Bild von Herrschaftsarchitektur 
verfestigt.    
 
                                                     
10 Hannes Meyer 1889-1954. Architekt Urbanist Lehrer. Hrsg. vom Bauhaus-Archiv Berlin und dem 
Deutschen Architekturmuseum Frankfurt am Main. Berlin 1989, S. 110. 
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2.2 Diskursive Brüche und Regelmäßigkeiten beim ersten Parlamentsbau 
der frühen Bundesrepublik 
Der Diskurs um demokratisches Bauen entwickelte sich in der neu gegrün-
deten Bundesrepublik vor dem Hintergrund der NS-Staatsarchitektur. Für die 
Repräsentationsbauten des „tausendjährigen Reiches“ wurde eine einmalige 
Architektur mit Ewigkeitsanspruch gefunden, mit der die totalitären Verhält-
nisse auch in der Architektur ihren Ausdruck fanden und Architektur zu 
einem Herrschaftsmittel benutzt wurde. Die in Berlin vorgesehene Große 
Halle und das in Teilen realisierte Reichsparteitagsgelände in Nürnberg, 
beide Projekte geplant von Albert Speer, zeigen mehrere Momente einer 
antidemokratischen Architektur11: Erstens mussten die Menschen 
empfinden, durch die Größenverhältnisse überwältigt zu werden. Das 
Individuum wurde kleingemacht und ging in einer manipulierbaren Masse 
unter. Zweitens lag der Zweck der Architektur nicht im Menschlichen 
begründet, im Behaustsein, im Streben, durch das Bauen möglichst 
angenehm zu leben. Menschlichen Bedürfnissen war die Staatsarchitektur 
Speers zuwider. Drittens waren die  Prestigeprojekte wie der in Ansätzen 
begonnene Umbau Berlins in Germania nur realisierbar durch todbringende 
Zwangsarbeit und die Vernichtung vorhandenen Wohnraums auf der 
Grundlage der Judenvernichtung.12  
In der frühen Bundesrepublik wurde aufgrund der Weiterbeschäftigung von 
Architekten und Stadtplanern auf administrativer Ebene mit einer Archi-
tektur, die im Dritten Reich bevorzugt war, nicht gebrochen. Stilistische 
Merkmale wurden im öffentlichen Bauen z.B. beim Bau von Rathäusern 
fortgeführt.13 Angesichts der Erfahrung mit einer einschüchternden, 
menschenerniedrigenden Architektur des Dritten Reichs stellte sich für 
einige Akteure in der jungen Bundesrepublik dennoch die Frage, wie in einer 
Demokratie anders gebaut und wie das Demokratische mit dem Medium der 
                                                     
11 Vgl. Brendgens, Guido: Macht versus Mensch. Versuch einer Abgrenzung antidemokratischer von 
demokratischer Architektur, in: Hella Hertzfeldt, Katrin Schäfgen (Hrsg.): Kultur, Macht, Politik. 
Zweites Doktorandenseminar der Rosa-Luxemburg-Stiftung, Oktober 2003. Berlin: Dietz, 2004 
(Rosa-Luxemburg-Stiftung, Mauskripte 51), S. 10-29. 
12 Vgl. Reichhardt, Hans J.: Notizen zur Ausstellung, in: Von Berlin nach Germania. Über die 
Zerstörungen der Reichshauptstadt durch Albert Speers Neugestaltungsplanungen. Ausst.-Kat. des 
Landesarchivs Berlin. Berlin 1985, S. 47-78. 
13 Damus, Martin: Das Rathaus. Architektur- und Sozialgeschichte von der Gründerzeit zur 
Postmoderne. Schwerpunkt: Rathausbau 1945-1986 in der Bundesrepublik Deutschland. Berlin 1988, 
S. 140; von Beyme, Klaus: Der Wiederaufbau. Architektur und Städtebaupolitik in beiden deutschen 
Staaten. München 1987, S. 175-182; Schäche, Wolfgang: Architektur und Stadtplanung während des 
Nationalsozialismus am Beispiel Berlin, in: Von Berlin nach Germania. Über die Zerstörungen der 
Reichshauptstadt durch Albert Speers Neugestaltungsplanungen. Ausst.-Kat. des Landesarchivs 
Berlin. Berlin 1985, S. 9-34, S. 34. 
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Architektur zum Ausdruck gebracht werden könnte. Die gesuchte Abgren-
zung zur NS-Staatsarchitektur erklärt, warum der Diskurs um demokra-
tisches Bauen ein auf Deutschland beschränkter spezifischer Diskurs 
geblieben ist.  
Mit dem Projekt Bundeshaus Bonn, 1949 errichtet für den gerade konstitu-
ierten Bundestag, entscheidet sich der Bauherr eher zufällig für einen 
Architekten der Moderne. Hans Schwippert kann ohne gestalterische 
Auflagen interpretieren, wie das Bauen in der jungen Demokratie für ein 
Parlament aussehen sollte. Für Schwippert ist eine dem demokratischen 
Parlament angemessene Architektur geprägt durch Offenheit, durch das Zeit-
gemäße und durch Menschenmaß. In seiner Projektbeschreibung betont 
Schwippert den Verzicht auf überkommene Repräsentationsmittel und 
Formen, die er als unangemessen für die Zeit des demokratischen Wieder-
beginns empfindet.14 Schwippert versteht sich als Vertreter einer gemäßigten 
Moderne. Die Grundsätze der Moderne, die Forderung nach Licht und Luft, 
Helligkeit und Leichtigkeit sind auch Maßstab für sein Projekt. Dabei distan-
ziert er sich sehr deutlich von der menschenüberwältigenden Architektur des 
Dritten Reiches, mit ihrem in Steinmassen ausgedrückten Ewigkeits-
anspruch. Schwippert schwebt eine filigrane Glasarchitektur vor, die verletz-
lich und gebrechlich ist, die geschützt werden muss und die aus der Dunkel-
heit der Bunker hinaustritt. Glas bedeutet Schwippert etwas Lebenszuge-
wandtes, aber auch etwas beschützenswertes. Glas sei zerbrechlich wie das 
Leben und das Glück.  
„Wieviel starrer Widerstand gegen solche Unbeständigkeit und Wander-
schaft des Lebens, des Glücks und der Dinge wurde versucht: Höhlen, 
Burgen, Bunker und schwere Wand, verschlossen und undurchsichtig, um 
Dauer zu ertäuschen [...] was, Diktatoren, wurde aus der erliehenen Pracht 
und Stärke der Bauten eures tausendjährigen Wahns?“15
 
Aus dem Bedürfnis nach dem Behaustsein auf der Erde entstehen nach 
Schwippert wechselnde zeitgebundene Anforderungen. Die Baumeister von 
heute verspürten ein Gebot des Bauens, das angesichts der Erfahrung 
zerstörerischer Zeiten (Zweiter Weltkrieg) und der Gefahr immenser Zerstö-
rungen (nukleare Bedrohung) quer zu dem liege, was eigentlich aus nahe-
liegendem Menschenverstand verlangt werde. Statt Fluchtburgen würden 
Zelte gebaut, leichte offene Dinge. Aus dem Verlangen nach Schutz und 
                                                     
14 Schwippert, Hans: Das Bonner Bundeshaus, in: Neue Bauwelt, 1951, H. 17 (Architekturteil), S. 65-
72.  
15 Schwippert, Hans: Glück und Glas, in: Architektur und Wohnform, H. 1, 61. Jg., 1952/53, S. 3. 
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Geborgenheit gelangten die Architekten zu ganz anderen Formen: Denn „wir 
alle [..] haben Sehnsucht nach dem leichten Gehäuse, nach der Helle, nach 
der Offenheit, nach einem Dach zwar, aber nicht nach der Fluchtburg und 
nach dem Bunker.“16 Räumlichkeit, die Schwippert zufolge unserem Wohnen 
entspreche, bestimme sich „als ein Helles, als ein Bewegliches, als eine 
leichte und offene Folge von Räumen“.17
Aber Schwippert sieht auch die Gefahr des Missbrauchs der zeitgenössischen 
Mittel Beton, Stahl und Glas. Er befürchtet, dass die Materialien und 
Techniken missbraucht werden. An dieser Stelle nimmt Schwippert vorweg, 
was wir aus heutiger Sicht beurteilen können. In den Jahren des 
„Wirtschaftswunders“ wurden aus Stahl und Glas Konzernzentralen und 
Banken errichtet, die abweisend und überheblich wirkten. Der Einsatz von 
Beton, Stahl und Glas führte in den 1960er und 70er Jahren in einen sich 
leerlaufenden „Bauwirtschaftsfunktionalismus“,18 der in seiner spezifischen 
Ausprägung einer Machbarkeits-Moderne dem menschlichen Bedürfnis nach 
Behausung aus Sicht vieler gesellschaftlicher Gruppen offensichtlich nicht 
entsprach, sondern in die „Unwirtlichkeit unserer Städte“19 mündete.  
Angemessen für die neue Demokratie ist aus Schwipperts Sicht das 
Menschengemäße und das Menschenmaß. Eine Architektur, die in der Nach-
kriegszeit eine Kontinuität zur einschüchternden NS-Staatsarchitektur 
bewahrt, lehnt Schwippert ab. Die Architektur der neuen Republik, wie sie 
Schwippert vorschwebt, soll dem Menschen und seinen Bedürfnissen gerecht 
werden, in ihr soll der einzelne Mensch Geltung besitzen.  
Mit dem Bundeshaus Bonn orientiert sich Schwippert an den Verfahren der 
Demokratie. Die Begegnung und das Gespräch sind für ihn wesentliche 
Bestandteile der Nutzung des Gebäudes. Die Nutzer sollen miteinander ins 
Gespräch kommen. Das Maß der Räume ist die menschliche Stimme, die 
nicht schreien und brüllen soll, sondern in der Diskussion, im Gespräch 
gehört wird. Die Architektur soll den Nutzer nicht klein machen, sondern 
den hohen Anforderungen an ein parlamentarisches Verfahren dienen.20 
                                                     
16 Diskussionsbeitrag Hans Schwippert zu dem Vortrag von Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken. 
Darmstädter Gespräch 1951 „Mensch und Raum“. Hrsg. im Auftrag des Magistrats der Stadt 
Darmstadt und des Komitees Darmstädter Gespräch 1951 von Otto Bartning. Darmstadt 1952, S. 86-
88, S. 86. 
17 Ebd., S. 87. 
18 Klotz, Heinrich: Kunst im 20. Jahrhundert: Moderne – Postmoderne – Zweite Moderne. 2. Aufl. 
München 1999. 
19 Mitscherlich, Alexander: Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstiftung zum Unfrieden. Frankfurt am 
Main 1965. 
20 Schwippert, Hans: Das Bonner Bundeshaus, in: Neue Bauwelt, 1951, H. 17 (Architekturteil), S. 65-
72. 
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Erste Skizzen zum Bundeshaus zeigen nicht eine Außenansicht, sondern eine 
kreisrunde Sitzordnung. Schwippert wollte dem Plenarsaal, für ihn das Kern-
stück des Parlamentes, eine Form geben, die es dem Redner ermöglicht, ohne 
Rednerpult spontan vom Platz aus zu sprechen, um für die parlamentarische 
Arbeit eine Atmosphäre des Gesprächs und der Diskussion zu fördern.21 Die 
kreisrunde Sitzordnung besitzt nur einen leicht hervorgehobenen Bereich, 
wohl in Form eines Präsidiums. Mit der von Schwippert gewählten Sitz-
ordnung sollte eine hierarchiefreie und weniger formelle Diskussion ermög-
licht werden.  
Bereits in der Planungsphase kam es zu Differenzen zwischen Schwippert 
und dem Bauherrn, vertreten in der Person Konrad Adenauers. Der Präsident 
des Parlamentarischen Rates wünschte sich statt der von Schwippert vorge-
schlagenen kreisrunden Sitzordnung eine konventionelle Bestuhlung des 
Plenarsaals. In einem späteren Brief an Schwippert sprach der behördliche 
Projektleiter aus, dass es Adenauer war, der die Entscheidung zur „Vortrags-
saalbestuhlung“ gefällt hatte. 
„Dieser, Ihr Baugedanke (kreisrunde Bestuhlung), wurde dann auch, 
mehrfach in meiner Gegenwart, Herrn Dr. Adenauer [...] vorgetragen und 
nahegelegt. Herr Dr. Adenauer zeigte sich Ihrer Argumentation gegenüber 
sehr aufgeschlossen und beurteilte Ihre entsprechenden Skizzen als ausge-
zeichnet, meinte aber, für den Anfang der parlamentarischen Arbeit sollte 
man nicht gleich zu so radikalen Neuerungen greifen.“22
 
Es ist überliefert, dass Adenauer eine traditionelle, biedere Einrichtung 
bevorzugte. Das von Schwippert vorgeschlagene Mobiliar, welches der 
Architekt für Adenauer deutlich repräsentativer entworfen hatte, lehnte 
Adenauer ab.23 Adenauers Erfahrung mit Parlamentsgebäuden war geprägt 
vom Preußischen Herrenhaus. Demnach war er vertraut mit einer konven-
tionellen Sitzordnung, eingeteilt in fächerförmige Abgeordnetenreihen vor 
deutlich erhöhten Regierungsbänken mit einem thronenden Präsidium und 
einem untergeordneten Rednerpult in der Mitte.24  
                                                     
21 Vgl. Werhahn, Charlotte M.E.: Hans Schwippert (1899-1973). Architekt, Pädagoge und Vertreter der 
Werkbundidee in der Zeit des deutschen Wiederaufbaus. Diss. TU München. München 1987, S. 205. 
22 Brief von Hermann Wandersleb an Schwippert vom 14.01. 1963, zit. in Werhahn, S. 230. 
23 Vgl. Thorn-Prikker, Jan: Keine Experimente. Alltägliches am Rande der Staatsarchitektur, in: Flagge, 
Ingeborg; Stock, Wolfgang Jean (Hrsg.): Architektur und Demokratie. Bauen für die Politik von der 
amerikanischen Revolution bis zur Gegenwart. Hrsg. für den Deutschen Bundestag mit einem 
Vorwort von Rita Süssmuth. Stuttgart 1992, S. 246-259. 
24 Vgl. Der Preußische Landtag. Bau und Geschichte. Hrsg. von der Präsidentin des 
Abgeordnetenhauses von Berlin. Berlin 1993.  
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Für den neuen Bonner Plenarsaal setzte Adenauer eine Möblierung durch, 
die der Regierung eine übergeordnete Stellung gab. Die Sitzordnung sprach 
wie im Preußischen Landtag oder im Reichstag eine hierarchische Unter-
scheidung in thronende Regierung an der Stirnseite und davor aufgereihten 
„niederen“ Abgeordneten aus. Die Form des realisierten Plenarsaals zeugt 
von einem bei Architekt und Bauherr grundsätzlich unterschiedlichen 
Verständnis von parlamentarischer Arbeit.25    
Schwippert erklärt in einer Projektbeschreibung, abgedruckt in einer 
Architekturzeitschrift, was ihm das Projekt bedeutet. 
„Ich habe gewünscht, dass das deutsche Land der parlamentarischen Arbeit 
zuschaut.“26
 
Für Schwippert besteht die Idee des Gebäudes darin, durch Offenheit das 
Zuschauen der Staatsbürger und den Kontakt der Volksvertreter zum Land 
zu ermöglichen. An dieser Stelle vermeidet Schwippert den diskreditierten 
Ausdruck des „deutschen Volkes“. Er spricht auch nicht von Staatsbürgern, 
sondern hebt den Landschaftsbezug hervor und macht das Land zum 
Zuschauer. Mit dieser übertragenen, symbolischen Bildsprache interpretiert 
Schwippert sein Projekt bewusst in Abgrenzung zu der bis dahin üblichen 
Klausuratmosphäre geschlossener Plenarsäle. Statt einer durch den Ausdruck 
von Herrschaft einschüchternden Atmosphäre soll eine landschaftsbezogene, 
helle Atmosphäre entstehen. Das Parlament soll ein Ort sein, an dem das 
Land im Gebäude präsent ist und an dem man sich einen Eindruck ver-
schaffen kann von der Arbeit der Volksvertretung. Schwipperts Gedanke ist 
auch in dem zeitlichen Kontext zu verstehen, dass zur Bauzeit das Fernsehen 
als Massenmedium noch in den Kinderschuhen steckte.27 Die Bundestags-
verwaltung machte sich die Schwippert’sche Architektur zu eigen, indem sie 
zur ersten Sitzung des Bundestages im Freien vor den Glasfassaden Tribünen 
aufbaute, mit denen zusätzliche Sitzplätze für Besucher und Zuschauer 
geschaffen wurden. Durch die Glasscheiben und eine Tonübertragung 
konnten die Besucher, die ansonsten keinen Platz im Saal gefunden hätten, 
das Geschehen im Inneren verfolgen. Damit schaute tatsächlich ein wenn 
auch geringer Teil des Landes in das Parlament hinein. Die eher im übertra-
                                                     
25 Vgl. Jan Thorn-Prikker: Keine Experimente. Alltägliches am Rande der Staatsarchitektur, in: Flagge, 
Ingeborg; Stock, Wolfgang Jean (Hrsg.): Architektur und Demokratie. Bauen für die Politik von der 
amerikanischen Revolution bis zur Gegenwart. Hrsg. für den Deutschen Bundestag mit einem 
Vorwort von Rita Süssmuth. Stuttgart 1992, S. 246-259, S. 251. 
26 Schwippert, Hans: Das Bonner Bundeshaus, in: Neue Bauwelt, 1951, H. 17 (Architekturteil), S. 65-
72.  
27 Ein tägliches Programm wird in Deutschland seit 1952 ausgestrahlt. 
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genen Sinne verstandene Offenheit des Parlamentes zum Land konnte in der 
konkreten Situation der ersten Plenarsitzung das Land an der parlamenta-
rischen Arbeit teilhaben lassen.      
Adenauer empfand durch die Offenheit des Gebäudes aber eine Atmosphäre, 
die er abfällig mit dem Ausdruck „Glaskasten“ beschrieb. Zum Vergleich 
mit dem Bonner Bundeshaus nannte er im Vorfeld der Planungen ein 
Gebäude in Genf, das angeblich von Le Corbusier entworfen worden sei und 
in dem er sich einmal aufgehalten habe. Die Fassade des Saalgebäudes hätte 
aus Glas bestanden. Es gäbe nichts Unangenehmeres, fast Unerträglicheres 
als einen Aufenthalt in einem solchen Glaskasten. Die Lichtverhältnisse 
seien derart unangenehm und störend, dass er sich nicht vorstellen könne, 
dass ein normaler Mensch in einem solchen Raum vernünftig denken und 
sprechen könne.28 Adenauers atmosphärisches Empfinden, aus seiner 
Nutzerperspektive geschildert, widerspricht dem des Architekten.  
Eine gesellschaftlich relevante Interpretation, was demokratisches Bauen 
bedeuten könne,  entstand mit dem Projekt zunächst nicht. Der als Reaktion 
auf die Eröffnung des Bundeshauses einsetzende Diskurs um das der Demo-
kratie angemessene Bauen lief nur schleppend an und wurde von Beginn an 
als fachlicher Diskurs geführt. Die Medien dieses Diskurses waren vorwie-
gend einschlägige Fachzeitschriften. Ein common sense der Fachwelt 
bestand von Anfang an. Schwipperts Projekt wurde als angemessen für ein 
demokratisches Parlament beurteilt. Der Verzicht auf Repräsentations-
ansprüche, das gefundene menschliche Maß und die Schlichtheit wurden als 
positive Merkmale vermerkt. Die von der Fachwelt im Konsens anerkannte 
Leistung wäre nun auf andere Projekte staatlichen Bauens in der jungen 
Demokratie übertragbar und damit verallgemeinerbar gewesen. Die 
vorkanonische Interpretation von Schwippert hätte zu einer Kanonisierung 
beitragen können. Es hätte eine diskursive Regel entstehen können, dass sich 
die Fachwelt gemeinsam mit den staatlichen Bauherrn auf Begriffe einigt, 
welche das öffentliche Bauen als demokratisch verstandenes Bauen anleiten.  
Jedoch wirkte in dem sich anbahnenden Diskurs um demokratisches Bauen 
die autoritative Machtstruktur des in mehreren Personen vertretenen 
Bauherrn als „Störfaktor“. Die zufällige Entscheidung des Bauherrn für ein 
Projekt im Geist der Moderne zeigte, dass der Bauherr nicht mit einem von 
der Moderne geprägten Vorverständnis agierte. Der Bauherr handelte 
                                                     
28 Vgl. Knopp, Gisbert: Der Plenarsaal des Deutschen Bundestages: Hans Schwipperts Planungsideen 
für das erste „moderne“ Parlamentsgebäude der Welt, in: Öffentlichkeit der Moderne – die Moderne 
in der Öffentlichkeit. Das Rheinland 1945-1955 (Vorträge des Interdisziplinären Arbeitskreises zur 
Erforschung der Moderne im Rheinland). Essen 2000, S. 399-420, S. 414-415. 
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zunächst planlos: Schwippert lieferte Entwürfe, die akzeptiert oder im Fall 
der Sitzordnung abgelehnt wurden. Dieses Vorgehen brachte den Bauherrn 
zur Gründung der Bundesbaudirektion, mit der sich autoritäre staatliche 
Machtstrukturen im öffentlichen Bauen institutionalisierten und verfestigten. 
Der geringe Einfluss der Schwippert’schen Begriffe lässt sich mit der nun 
veränderten Machtstruktur erklären. Die politisch restaurative Adenauer-Ära 
institutionalisierte eine autoritäre administrative Struktur, die aus Sicht 
zahlreicher Architekturkritiker einen neuen obrigkeitsstaatlichen Ausdruck in 
der Architektur beförderte. Schwipperts Moderne und die mit ihr verbun-
denen Begriffe wie Offenheit und Menschenmaß passten nicht in die restau-
rative Ära Adenauer. Schwipperts prekäre Lage, mit seiner Interpretation 
von demokratischem Bauen nur in der Fachwelt Gehör zu finden, vom 
Bauherrn jedoch auch noch diffamiert zu werden wegen angeblich zu hoher 
Baukosten, wird noch verschärft durch die von der Bundesbaudirektion 
angefügten Anbauten und Umbauten, mit der Schwipperts Architektur bis 
zur Unkenntlichkeit verformt wurde. 29 Die geringe Akzeptanz einer 
schlichten, klaren Moderne wird noch deutlicher, wenn wir den Zeitkontext 
der fünfziger Jahre heranziehen. Die Zeit des Wiederaufbaus wird häufig als 
eine Zeit der Orientierung in der Architektur beschrieben. In der Fachlite-
ratur wird die Auffassung vertreten, die  Nachkriegsarchitektur sei aufgrund 
der Skepsis gegenüber einer allzu schnell und radikal eingeführten Moderne 
in einer restaurativen Grundstimmung entstanden, mit „populistischen 
Erinnerungsmotiven – Arkaden, Erkern und Giebeln“.30 An anderer Stelle 
wird der Nachkriegszeit ein biederes Bauen bescheinigt, das über das 
Mittelmaß kaum hinausgekommen sei. Deutschland habe erst wieder den 
Anschluss an die Moderne finden müssen.31 Einen abrupten Neuanfang in 
der Architektur, mit dem sich die neue Gesellschaftsordnung in einer jungen 
Demokratie ausgedrückt hätte, gab es nicht. Die oberflächlich veränderte 
politische Struktur weist unter der Decke immanente Regeln und diskursive 
Regelmäßigkeiten auf, die mit der Gründung der Bundesrepublik längst nicht 
gebrochen waren. 
 
                                                     
29 Vgl. Werhahn, Charlotte M.E.: Hans Schwippert (1899-1973). Architekt, Pädagoge und Vertreter der 
Werkbundidee in der Zeit des deutschen Wiederaufbaus. Diss. TU München. München 1987, S. 223. 
30 Gössel, Peter; Leuthäuser, Gabriele: Architektur des 20. Jahrhunderts. Köln 1994, S. 225. 
31 Pevsner, Nikolaus; Honour, Hugh; Fleming, John: Lexikon der Weltarchitektur. 3. Aufl. München 
1992, S. 170. 
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2.3 Diskursive Ausschlussregeln beim Neubau des Plenarbereichs in Bonn 
Zu Beginn der 1970er Jahre sollte Bonn von einer provisorischen zur dauer-
haften Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland ausgebaut werden. Das 
Projekt erwies sich aufgrund der zeitweiligen Unschlüssigkeit und Zaghaf-
tigkeit des Bauherrn als sehr langwierig; vom ersten städtebaulichen Ideen-
wettbewerb im Jahr 1970 bis zur Eröffnung des neuen Plenarbereichs von 
Behnisch & Partner vergingen mehr als zwanzig Jahre. Dieser Zeitraum war 
die entscheidende Phase, in der nach einem architektonischen Leitbild für die 
angemessene architektonische Darstellung der Demokratie gesucht und das 
kanonisch verbürgte Leitmotiv gefunden wird, welches ich eingangs vorge-
stellt habe. 
Nur wenige Begriffe erhalten Einzug in einen Kanon. Die Auswahl weniger 
Begriffe geschieht durch eine kleine Anzahl von Interpreten mit einem 
privilegierten Diskurs-Zugang. Insbesondere das Architekturbüro Behnisch 
& Partner genoss durch den langwierigen Planungsprozess des Projektes von 
beinahe 20 Jahren einen anfangs nicht intendierten privilegierten Zugang 
zum Interpretationsgeschäft über demokratisches Bauen. Behnisch & Partner 
wurden durch ihre herausgehobene Stellung autoritative Interpreten eines 
demokratisches Bauens, da Architekten und Bauherrn erstmals in der 
Geschichte des Parlamentsbaus in der Bundesrepublik (zwar nach sehr 
langwierigen Planungsschwierigkeiten und Verwerfungen des Projektes) 
miteinander kooperierten und gemeinsam Leitbilder und Leitbegriffe 
entwickelten. Anders als in der Nachkriegszeit war die Moderne in den 70er 
und 80er Jahren gesellschaftlich konsensfähig. Eine herausgehobene Inter-
pretationsrolle nahm Bundestagspräsidentin Rita Süssmuth ein, als oberste 
Vertreterin des Bauherrn. Sie avancierte zu einer autoritativen Interpretin des 
demokratischen Bauens. Das demokratische Bauen sah sie in einem Reigen 
von Projekten der Moderne mustergültig umgesetzt, darunter zählte sie u.a. 
die Berliner Philharmonie von Hans Scharoun und das Olympiastadion in 
München von Behnisch & Partner. Einen privilegierten Zugang zum Inter-
pretationsgeschäft genoss außerdem der Bundestagsabgeordnete und 
Architekt Peter Conradi, der die Baukommission leitete. Mit dem Aufgreifen 
der Interpretationen Behnischs durch den Bauherrn und angesehene 
Architekturkritiker entstand eine gesellschaftlich getragene Interpretation. 
Durch Medien und Publikationen - darunter das zur Eröffnung des neuen 
Plenarbereichs erschienene Buch mit dem Titel Architektur und Demo-
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kratie,32 das den Charakter einer kanonisierenden Schrift besitzt  - wurde das 
kanonisierte Leitbild in die Gesellschaft vermittelt.  
Juan Pablo Bonta hat deutlich gemacht, dass die Entstehung eines Kanons 
sich als ein Vorgang des Ausfilterns erfassen lässt.33 Aus der 
Diskursperspektive ist es wichtig zu verstehen, warum andere 
Interpretationen zum demokratischen Bauen im Diskurs nicht berücksichtigt, 
sondern ausgeschlossen oder nicht beachtet worden sind. Nun ist es 
methodisch schwierig, die ausgeschlossenen Deutungen und Begriffe zum 
demokratischen Bauen wiederzufinden. Denn gerade die nicht einbezogenen 
Deutungen und die mit ihnen verbundenen Begriffe wurden kaum 
überliefert, dokumentiert, geschweige denn weitergetragen. Sie traten wenn 
überhaupt nur punktuell auf und verschwanden wieder. Von daher kann an 
einigen Stellen nur vermutet werden, welche Begriffe von vornherein nicht 
herangezogen wurden. 
Nicht in Betracht kam für den Bundestag in Bonn eine prämoderne Reprä-
sentation des Parlamentes in Schlössern, wie sie für die Landtage in Stuttgart 
und Hannover zur Diskussion stand. Zuvor hatte sich die Fachöffentlichkeit 
bereits soweit verständigt, dass nur mit modernen zeitgenössischen 
Architekturlösungen ein demokratisches Bauen zum Ausdruck gebracht 
werden könne und auch eine zukünftige Unterbringung des Bundestages im 
Reichstag unangemessen sei, da das Reichstagsgebäude mit seiner histori-
sierenden Monumentalität unmöglich Demokratie ausdrücken könne.34 Des 
Weiteren wurde eine Maßlosigkeit als Unangemessenheit diskutiert. In 
einem städtebaulichen Wettbewerbsbeitrag wurde eine Maßlosigkeit und 
ermüdende Wiederholung einer unakzeptablen Großform erkannt, die der 
Demokratie nicht angemessen sei. Diese Großform folgte der Architektur-
richtung der Metabolisten. Ziel der in Japan aufgekommenen Bewegung war 
die Lösung urbanistischer Aufgaben, hervorgerufen durch die ansteigende 
Verdichtung der Großstädte. Vom technischen Fortschritt und dem rapiden 
Wachstum der Städte beflügelt, dachten die Metabolisten an megastructures, 
an Systeme, die zukünftig mitwachsen könnten.35 Für das demokratische 
                                                     
32 Flagge, Ingeborg; Stock, Wolfgang Jean (Hrsg.): Architektur und Demokratie. Bauen für die Politik 
von der amerikanischen Revolution bis zur Gegenwart. Hrsg. für den Deutschen Bundestag mit einem 
Vorwort von Rita Süssmuth. Stuttgart 1992. 
33 Bonta, Juan Pablo: Über Interpretation von Architektur. Vom Auf und Ab der Formen und die Rolle 
der Kritik. Berlin 1982, S. 159. 
34 Vgl. Ein neuer Reichstagswettbewerb. Glanz und Elend des Hohen Hauses, in: Bauwelt, H. 45, 1955, 
S. 908; Zechlin, Hans Josef: Von der Würde der Baukunst, in: Bauwelt 1957, H. 25, S. 649; Kühne, 
Günther: Die Wandlung des Reichstagsgebäudes, in: Bauwelt, H. 21, 1961. 
35 Vgl. Art. Metabolismus, in: Pevsner, Nikolaus; Honour, Hugh; Fleming, John: Lexikon der 
Weltarchitektur. 3. Aufl. München 1992, S. 418-419. 
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Bauen wurde eine derartige Machbarkeits-Moderne, wie sie für die 1960er 
und 70er Jahre prägend ist, in der Fachwelt einhellig abgelehnt. 
In der Ablehnung von Maßlosigkeit, Monumentalität und Megastruktur 
wurde sowohl in der Fachöffentlichkeit als auch bei den Entscheidungs-
akteuren im Parlamentsbau ein common sense gefunden, der umfasst, was 
man nicht unter demokratischem Bauen verstehen könne. Nur von wenigen 
Kritikern wurde diese Übereinkunft in Frage gestellt. In einem Beitrag in der 
Fachzeitschrift Der Architekt wurde auf das Dilemma mit dem Begriff 
Monumentalität verwiesen. Dieser Begriff sei mit einem Tabu belegt. Zudem 
seien mit dem Wettbewerb Bauten des Bundes und ihre Integration in die 
Stadt Bonn auch klassische repräsentative Mittel des Städtebaus ausge-
schlossen worden.36   
Paulhans Peters, Chefredakteur der Fachzeitschrift Baumeister, äußerte in 
einem Artikel in dem Wochenmagazin Der Spiegel Bedenken, ob man die 
Demokratie überhaupt baulich darstellen könne. Zugleich schloss er aber 
aus, was mit demokratischem Bauen nicht gemeint sei. 
„Gibt es denn überhaupt so etwas wie >Demokratische Architektur<? Und 
wie müsste sie aussehen? Sicher ist vorerst nur, was man nicht darunter 
versteht: Schloss, Palast, Aufmarschplatz, furchteinflössende Monumenta-
lität.“37  
Peters kritisiert sodann aber die starre Verengung auf wenige Begriffe, nach 
denen gebaut werde. Die wenigen Begriffe würden das demokratische Bauen 
leiten, alle anderen architektonischen und städtebaulichen Mittel würden 
sogleich dem Generalverdacht unterliegen, reaktionär zu sein und etwas 
Undemokratisches auszudrücken zu wollen. 
„Heute heißt die Kurzformel trotzdem gern >Achse gleich Faschismus<. 
Gerade solche Formen der Stadtplanung scheinen nun die Planer und 
Politiker in Bonn wie die Pest zu fürchten. Nicht weil sie sie als Form 
ablehnen, sondern weil sie sonst der Nicht-Demokratie geziehen werden 
könnten.“38
Peters kritisiert auch den Ausschluss der Öffentlichkeit vom Diskurs. Kein 
Politiker, kein Architekt und kein Planer habe vor dem Bauen nach der 
Meinung der Öffentlichkeit gefragt, wie ein Parlamentsbau auszusehen habe. 
Peters vermutet, dass viele Bürger, nach ihren Vorstellungen von einem 
Parlamentsbau befragt, nicht den Behnisch-Bau nennen würden. Bauen für 
                                                     
36 Flagge, Otto: Bundesbauten Bonn. Notizen zum Ergebnis eines Wettbewerbs, in: Der Architekt (21. 
Jg.), H. 5/1972, S. 136-139, S. 139. 
37 Ressortdenken in Beton gegossen. Architektur-Kritiker Paulhans Peters über die Pläne für das Bonner 
Regierungsviertel, in: Der Spiegel, Nr. 53/1979, S. 113-115. 
38 Ebd. S. 114. 
  172  
die Demokratie könnte auch heißen, nicht dem Leitmotiv von Transparenz 
zu folgen, sondern stattdessen bekannte Bauformen aus der Geschichte mit 
heutiger Architektur weiterzuführen.39   
In der niederländischen Fachzeitschrift de Architect werden auf die Frage, 
was demokratische Architektur sei, Zweifel vorgebracht, ob das Leitmotiv 
der Transparenz wirklich typisch demokratisch sei. Zugleich gäbe es aber im 
bundesdeutschen Diskurs zum demokratischen Bauen eine psychologische 
Barriere, regelmäßige Säulenreihen, historische Zitate und massive Wände in 
neoklassizistischen und postmodernen Entwürfen als demokratischen 
Ausdruck anzuerkennen. Es gäbe ein historisch vorbelastetes „verdächtiges 
Vokabular“, das vom Diskurs ausgeschlossen würde. Genauso gut könne 
man für das demokratische Bauen aber die spätfunktionalistische Architektur 
der 50er und 60er Jahre als repressive Ideologie erachten, den Stilplu-
ralismus der Postmoderne hingegen als Ausdruck von Freiheit und Mensch-
lichkeit.40
Von dem Abgeordneten und Architekten Peter Conradi, der über einen 
privilegierten Zugang zum Diskurs über das Parlamentsprojekt in Bonn 
verfügte, wurde die Postmoderne als völlig unangemessen für den archi-
tektonischen Ausdruck von Demokratie erachtet. Sinngemäß benötige man 
statt historischer Erinnerungsmotive und prächtigem Prunk eine unauf-
geregte, den Zwecken des Parlamentes dienliche Architektur, die eine 
Arbeitsatmosphäre und nicht Repräsentationsgehabe und Pathos schaffe. In 
seinen Beschreibungen zum Projekt des neuen Plenarbereichs stellt Conradi 
sprachlich dem „postmodernen Palast mit historischen Zitaten“ die 
„Werkhalle der Demokratie“ gegenüber.41 Statt postmoderner Prächtigkeit 
habe sich der Bundestag für eine unpathetische Architektur entschieden.42 
Ein anderer Interpret bekräftigt, dass man den Auftrag für den neuen Plenar-
bereich auf keinen Fall einem „postmodern gestelzten“ Architekten hätte 
erteilen können. Behnisch sei ein Verwandter im Geiste Schwipperts, und so 
bleibe das architektonische Erbe „in der Familie“. Die deutsche Moderne 
baue sich angemessen fort.43  
Am Parlamentsbau, auch an den unrealisierten Projekten, ist die Post-
moderne vorbeigerauscht. Die einflussreichen Interpreten des demokra-
tischen Bauens konnten die Architekturbewegung erfolgreich vom Diskurs 
                                                     
39 Ebd. S. 115. 
40 Colenbrander, Bernard: Januskop van de democratie. Bondsdag van Behnisch in Bonn, in: de 
Architect, H. 12, 1992, S. 74-80. 
41 Conradi, Peter: Lehren aus dem Parlamentsneubau, in: glasforum, H. 6, 1993, S. 6- 9, S. 9. 
42 Conradi, Peter: Bonner Runde, in: db 8/89 (1989), S. 22- 24, S. 22. 
43 Strodthoff, Werner: Das (erste) Bundeshaus – ein Blick zurück, in: db 8/89 (1989), S. 25- 27,  S. 27 
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ausschließen. Erklären kann man diesen Sachverhalt mit der frühen Festle-
gung Anfang der 70er Jahre auf das Architektenteam Behnisch, das dann bis 
Anfang der 90er Jahre den alleinigen Zugang zu dem wichtigsten Projekt des 
Parlamentsbaus in Deutschland besaß. Ungewollt brachte das langjährige 
Planungsverfahren ein autoritäres Ausschlusssystem mit sich. Dabei vollzog 
sich der Paradigmenwechsel von einem Bauwirtschafts-Funktionalismus zur 
Postmoderne allgegenwärtig in der Fachwelt unter dem Motto „nicht nur 
Funktion, sondern auch Fiktion“. Fiktiv und narrativ sollte die Architektur 
wieder sein, eine erdachte Historie sollten die Bauten erzählen. Der 
Paradigmenwechsel handelte von einem Entwurf der Umwelt, die sich nicht 
mehr von einer Architektur der bloßen Zwecke bestimmen ließ, sondern von 
einer Architektur der bildhaften, auf Inhalt bezogenen Phantasie.44 Genauso 
wenig Berücksichtigung fanden im Diskurs Begriffe, die für die Architektur-
richtung des Dekonstruktivismus 45 entwurfsleitend wurden: die Destabili-
sierung von Architektur, das Aufbrechen der inneren Logik von Strukturen, 
der mögliche riskante Balanceakt der Teile, Transformation, Überlagerung, 
Inversion, Splitterung. Dekonstruktivistische Tendenzen wie die Störung der 
Form und der Struktur von innen her und die Bedrohung der Konstruktion, 
die Kombination disparater, fragmentarischer Teile und die Destabilisierung 
wären in Zeiten der Risikogesellschaft,46 der gesellschaftlichen Unsicher-
heiten und des Aufbrechens traditionaler Strukturen angesichts globaler 
Umbruchprozesse ein passender Ausdruck. Für den Parlamentsbau waren 
derartige Unsicherheiten aber offensichtlich nicht erwünscht oder sie waren 
zu avantgardistisch, um in einen bereits etablierten Kanon vom demokra-
tischen Bauen Eingang zu finden.  
 
2.4 Konkurrierende Diskurse: Der Moderne-Kanon wird aufgelöst 
Das Leitbild ist in den 1990er Jahren und zu Beginn des 21. Jahrhunderts vor 
allem bei den Bauherrn, den Parlamenten, angekommen. Zunehmend wird es 
stereotyp erläutert47, womit einer Legendenbildung vom Parlamentsbau als 
                                                     
44 Klotz, Heinrich: Revision der Moderne. Postmoderne Architektur. München 1984. 
45 Johnson, Philip; Wigley, M.: Deconstructivist Architecture. New York 1988 (dt.., Stuttgart 1989). 
Obwohl Behnisch & Partner sich gerade in einer dekonstruktivistischen Phase (insbesondere mit dem 
Hysolarinstitut in Stuttgart) befanden, möchte Behnisch sich nicht als Dekonstruktivist sehen; dieser 
Begriff sei ihm zu einengend. 
46 Beck, Ulrich: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne. 11. Aufl. Frankfurt/Main 
1995.  
47 Beispielhaft die Sonderausgabe Der Landtag Schleswig-Holstein. Parlamentszeitung für Schleswig-
Holstein (Herausgeber: Der Präsident des Schleswig-Holsteinischen Landtags) vom 04.09.2004: 
„Offenheit und Transparenz waren das Leitmotiv der Architekten“; „das Gesamtkonzept, das 
Offenheit und Weitblick vermitteln soll“; „...wurde eine architektonische Lösung gefunden, die neben 
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symbolischem Ausdruck der Transparenz von Politik Vorschub geleistet 
wird. Es ist ein eingängiges Bild, das sich zur Rechtfertigung staatlichen 
Bauens leicht heranziehen lässt, in seiner Simplizität allgemein verstanden 
wird und durch seine Gewöhnlichkeit kaum über eine Banalität hinaus-
kommt. Eine ernstzunehmende Erfahrungswirklichkeit, mit der Politik 
tatsächlich nachvollziehbarer und transparenter werden könnte, ist mit der 
Stereotypisierung nicht verbunden. 
Gerade die mangelnden Erfahrungsqualitäten werden zunehmend von der 
Architekturkritik betont. Einige Architekturkritiker rügen – beispielhaft zum 
Neubau des Sächsischen Landtags – das stereotype Leitmotiv, das man 
insbesondere aufgrund des neuen Sicherheitsdenkens nicht mehr erfahren 
könne. 
„Die gängigste und nun schon wieder verbrauchte, in Dresden aber wahrhaft 
kühn zelebrierte Metapher ist die Analogie von Glas, Durchsichtigkeit und 
Demokratie. [...] Der Sächsische Landtag gibt sich als offenes Haus. Der 
Haupteingang ist einladend zur Stadtmitte gerichtet, ein Bürgerforum, eine 
öffentliche Gaststätte versprechen Bürgernähe [...] Doch wird die politische 
Realität diese Angebote nutzen? Es gibt schon Hinweise auf bedauerliche 
Beschränkungen: Die Terrassen sind nur an sitzungsfreien Tagen 
zugänglich [...], die Sicherheitsrichtlinien erfordern Ausweis- und Taschen-
kontrollen, der Verhaltenskodex verbietet den Abgeordneten das Kaffee-
trinken im Plenarsaal usw. Die zivilisatorische Realität begrenzt die 
Nutzung  und beschädigt damit auch die Schönheit des Bauwerks. Archi-
tektur ist situativ. [...] Merkwürdig ist, dass Parlamentsneubauten offen-
sichtlich gerade in Zeiten von Politikmüdigkeit forciert werden. Je fragwür-
diger der Zustand des parlamentarischen Systems, so könnte es scheinen, 
um so perfekter ihre bauliche Hülle. Die Form kompensiert die Mängel der 
Sache [...].“ 48  
 
Wenn ein Leitmotiv nicht mehr erfahrbar ist, verkümmert es zu einer 
Legende vom Raum, die sinnentleert ist und eine Ablösung durch neue 
Leitmotive beschleunigt. Im Folgenden wird deutlich, dass Auflösungs-
tendenzen des Leitmotivs zeitgleich mit dessen Kanonisierung einhergehen. 
Mit dem Projekt des neuen Plenarbereichs in Bonn hat sich die Auflösung 
langsam angekündigt. Im Diskurs konkurrieren Leitbilder miteinander und 
                                                                                                                            
zeitgemäßer Funktionalität eine von innen und außen erlebbare große Transparenz schafft.“ „...lässt 
sich die Transparenz, die ein Grundmotiv der Umgestaltung des Landeshauses war, besonders gut 
nachvollziehen.“ 
48 Weber, Olaf: Runder Tisch im Glashaus. Schöne Metaphern im neuen Sächsischen Landtag in 
Dresden, in: Bauwelt 1994, H. 3; S. 112-119. 
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werden stärker oder schwächer. Diskursive Ausschlusssysteme funktionieren 
nur durch die Autorität von Institutionen und Interpreten, wie 
Berufsverbänden, staatlichen Bauämtern, angesehenen und Gehör findenden 
Architekten. 
Der im Bonner Projekt sehr einflussreiche Abgeordnete und Architekt Peter 
Conradi, der von 1999 bis 2004 Präsident der Bundesarchitektenkammer 
war, erkannte bereits 1989 parallel zum Projekt des Bundestages ein neues 
Paradigma, das sich aus neuem Pathos, Prächtigkeit und der Rekonstruktion 
von nicht mehr existierenden historischen Bauten speist. Er nennt dieses 
Paradigma eine „neue Historienseligkeit“, die ernsthafter agiert als die 
spielerische, ironische Postmoderne. Wo es keine geschichtlichen Bauten 
gäbe, würden sie erfunden und nachgebaut. Es entwickle sich eine „neue 
Prächtigkeit“, mit der die Architektur in kostbaren Materialien den neuen 
Reichtum des oberen gesellschaftlichen Drittels zeige. Die Historienseligkeit 
gründe auf einem neuen Verhältnis zur Geschichte, die nicht mehr mahnen 
und erinnern, sondern erbaulich sein solle.49 Conradi versucht eine Erklärung 
für den ersehnten Rückgriff auf die Geschichte auch unter Parlamentariern 
zu finden. 
„Der Umgang mit historischen Bauten ist schwierig und die Unsicherheit 
der Parlamentarier gegenüber neuer Architektur ist groß. Da möchte sich 
mancher am bewährten Alten festhalten. Je mehr sich die Menschen vor der 
Zukunft fürchten, um so stärker klammern sie sich an die Vergangenheit.“50
Mit der Historienseligkeit gehe auch ein neues Pathos in der Architektur 
einher. Dies komme besonders deutlich im Projekt der neuen Residenz für 
den deutschen Botschafter in Washington zum Ausdruck, die mit dem 
Tempelmotiv spielt und einem quadratischen Ordnungssystem folgt, das 
streng und herrschaftlich wirkt. In Oswald Mathias Ungers’ Repräsenta-
tionsbau erkennt Conradi beispielhaft den Paradigmenwechsel im deutschen 
staatlichen Bauen, der von einer offenen und einladenden, heiteren und 
leichten Architektur zu einer Einschüchterungsarchitektur führe.  
„Da wird deutlich, dass sich in Deutschland etwas geändert hat: Pathos ist 
wieder gefragt, bauliche Würde, Ordnung.“51
Mathias Schreiber, der als Journalist auch für das Wochenmagazin Der 
Spiegel schreibt, plädiert hingegen für diesen Paradigmenwechsel: weg von 
den nicht erfahrbaren Gestaltungsgrundsätzen der Staatsbauten in Bonn, die 
zwar Offenheit und Transparenz anzeigten, deren Erfahrung der Gebrauch 
                                                     
49 Conradi, Peter: Architektur und Politik, in: Der Architekt, H. 10, 1989, S. 502-505. 
50 Conradi, Peter: Lehren aus dem Parlamentsneubau, in: glasforum, H. 6, 1993, S. 6- 9, S. 7. 
51 Conradi, Peter: Transparente Architektur = Demokratie?, in: Der Architekt, H. 9, 1995, S. 539-542. 
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aber nicht zulasse. Der Journalist spricht sich für eine sinnlich erfahrbare 
Postmoderne aus.52 Der Architekturkritiker Michael Mönninger plädiert für 
die Darstellung von Geschichtlichkeit durch „geschichtliche Formen“ und 
für das Repräsentative, das sich in der „ewigen Unfertigkeit“ von Behnischs 
Architektur nicht ausdrücke. 
“Heutige Demokratien sind in das andere Extrem verfallen, aus Angst vor 
dem staatlichen Machtanspruch ihre Regierungshäuser zu Behelfsein-
richtungen für Verwaltungsakte zu machen. Nirgends zeigt sich der Nieder-
gang der öffentlichen Kunstformen in diesem Jahrhundert so deutlich wie in 
der Unfähigkeit der Architektur, repräsentativen Demokratien auch 
repräsentative Bauformen zu geben.“53  
 
Ein neuer Diskurs kommt auf, der unter dem Motto steht: „etwas besseres als 
die Moderne“. Der neue Diskurs findet sogar Eingang in die Parlaments-
debatten. Der Deutsche Bundestag beschloss im Juli 2002 mit großer 
Mehrheit, das Berliner Schloss mit historischer Fassade wiederaufzubauen. 
Der Palast der Republik wird abgerissen, obwohl der Bau nach seiner 
Ausschlachtung durch eine Asbest-„Sanierung“ noch als Skelett steht und 
ein Umbau für neue Zwecke weit weniger kosten und deutlich mehr 
Nutzfläche als das rekonstruierte Schloss bieten würde, wie jüngst die 
Berliner Architekten Anderhalten vorgeschlagen haben.54  
Ein ebenso prominenter Fall ist die bereits 15 Jahre andauernde Debatte um 
die Rekonstruktion des im Zweiten Weltkrieg beschädigten und in der Nach-
kriegszeit gesprengten Stadtschlosses in Potsdam. Im Mai 2005 beschloss 
der Landtag Brandenburg einen Parlamentsneubau in Form und Größe des 
alten Schlosses einschließlich dessen historischer Fassade.55 Die PDS war 
mit ihrem Antrag gescheitert, an der Stelle des früheren Stadtschlosses einen 
modernen Zweckbau zu errichten. Die SPD-Abgeordnete Klara Geywitz 
betonte, dass man sich selbstbewusst für die historische Fassade entschieden 
habe, weil in Potsdam „kein mutloser und visionsloser Zweckbau“ errichtet 
werden dürfe.  
                                                     
52 Schreiber, Mathias: Selbstdarstellung der Bundesrepublik Deutschland: Repräsentation des Staates in 
Bauten und Gedenkstätten, in: Jörg-Dieter Gauger, Justin Stagl (Hrsg.): Staatsrepräsentation. Berlin 
1992, S. 202. 
53 Mönninger, Michael: Wer im Glashaus sitzt. Denkmal des Transitorischen: Der neue Bundestag in 
Bonn, in: FAZ, 21.10.1992, S. 33. 
54 Vgl. Bernau, Nikolaus: Auf Mut gebaut. Ist das die Wende im Streit um den Palast der Republik? 
Zwei neue wunderbare Vorschläge könnten den geplanten Abriss verhindern, in: Die Zeit vom 
21.07.2005; Süddeutsche Zeitung vom 11.08.2005, S. 13. 
55 Die Entscheidung fiel mit der Mehrheit der Regierungsfraktionen von SPD und CDU gegen die 
Stimmen der Fraktionen von PDS und DVU.  
  177 
In einem Gastkommentar der Potsdamer Neuesten Nachrichten – der wenige 
Tage vor der Abstimmung im Landtag erschien – äußerte sich der Potsdamer 
Modeschöpfer Wolfgang Joop unter der Überschrift „Das Moderne ist nicht 
gut genug“ zur Rekonstruktion des Stadtschlosses. In ihm bekennt sich Joop 
zu einer Anti-Moderne. 
„Warum keine moderne Architektur für den auf dem Grundriss des 
Schlosses geplanten Landtagsbau? Moderne Architektur ist nicht gut genug! 
Man braucht nur hinüber nach Berlin zu schauen, auf die jüngeren Zeitgeist-
Klötze aus Stahl, Glas und Beton, alles halb gar, halbherzig und beliebig.“  
Joop argumentiert unter ästhetischen und stilistischen Gesichtspunkten für 
das historische Potsdam. Es gäbe keine Alternative zum Wiederaufbau 
Potsdams so wie die Stadt einmal war.56 Welche Autorität Joop und der 
Potsdamer Medienprofi Günther Jauch (der das bereits rekonstruierte 
Fortunaportal des Schlosses finanziert hat) besitzen, wird an dem Erschei-
nungsdatum des Kommentars deutlich. In der Plenardebatte müssen sich die 
Abgeordneten zu den prominenten Stellungnahmen verhalten, da diese über 
die Medien längst in der breiten Öffentlichkeit angekommen sind.57  
Auch in anderen Kommentaren der Tageszeitungen wird die Rekonstruktion 
befürwortet als Absage gegen eine „beliebige“ zeitgenössische Architektur. 
Der Fraktionschef der SPD, Günter Baaske, betont, es gehe um ein Gebäude, 
dass „auch noch in 50 Jahren ins Bild der Potsdamer Altstadt“ passe. Man sei 
auf der sicheren Seite, „wenn wir uns an das historische Vorbild anlehnen.“ 
Zeitgenössischer Architektur traut er nicht zu, Gestaltlösungen hervorzu-
bringen, die längerfristig als zeitlos anerkannt werden.58   
Gegen die Festlegung auf die historische Schlossfassade wandte sich die 
Brandenburgische Architektenkammer. Die Kammer forderte, der 
Wettbewerb solle alle Gestaltungsoptionen zulassen. Ihr Präsident, Bernhard 
Schuster, sprach von einem Skandal, dass „Architektur unserer Zeit per 
Beschluss nicht einmal die Chance gegeben werden soll, sich im Wettbewerb 
zu stellen.“ Es gehe um einen öffentlichen Diskurs unserer Identität.59 In der 
Öffentlichkeit wird die Architektenkammer wohl als „Bremsklotz“ wahrge-
nommen, der auf seinen anscheinend antiquierten, überkommenen 
Vorstellungen von der Moderne beharrt. Ehemals autoritäre Ausschluss-
                                                     
56 Joop, Wolfgang: Das Moderne ist nicht gut genug (Gastkommentar), in: Potsdamer Neueste 
Nachrichten vom 17.05.2005. 
57 Mara, Michael; Metzner, Thorsten: Das Land baut sich ein Schloss. Brandenburgs Parlament 
entschließt sich für Umzug in Potsdams Mitte – hinter historische Fassaden, in: Potsdamer Neueste 
Nachrichten, 21.05.2005. 
58 SPD für pseudobarockes Landtagsschloss, in: Potsdamer Neueste Nachrichten vom 06.06.2005. 
59 Potsdamer Neuste Nachrichten vom 28.05.2005. 
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systeme wie die Berufsverbände werden schwächer, funktionieren nicht 
mehr, können sich gegenüber neuen gesellschaftlichen Tendenzen und 
autoritativen Interpreten nicht länger durchsetzen.  
Die Rekonstruktion wird in einer Zeit des Neoliberalismus, in der die Welt 
zum „globalen Dorf“ wird, als Sicherheit empfunden, die Identität erzeugt. 
Die Menschen sehnen sich scheinbar nach Erinnerungsmotiven.  
 
2.5 Die Nutzer führen im Gebrauch von Architektur einen eigenen Diskurs: 
Verbergen sich Erfahrungsaspekte hinter stereotypen Begrifflichkeiten? 
Angesichts dieses Paradigmenwechsels und der miteinander konkurrierenden 
Diskurse im öffentlichen Bauen müsste der Diskurs um das demokratische 
Bauen weiter gehen: von den Fachleuten, Entscheidungsträgern und Inter-
pretationseliten zu den Nutzern. Denn das Kriterium für das demokratische 
Bauen müsste ja der Umgang mit Architektur sein. Bietet zeitgenössische 
Architektur unter Umständen doch Erfahrungsqualitäten, die Rekonstruk-
tions-Projekte nicht bieten können? Die Nutzer führen durch den Gebrauch 
der bewohnten Umwelt einen eigenen Diskurs, der sich von dem der 
Fachwelt und der einflussreichen Interpreten unterscheidet. Die Nutzer 
interessiert nicht die Anerkennung der Projekte in der Fachwelt, die Nutzer 
interessieren nicht vorrangig stilistische und ästhetische Fragen des Bauens. 
Der eigene Diskurs der Nutzer unterscheidet sich von dem fachspezifischen 
Architekten-Diskurs dadurch, dass die Architektur nicht an ihrer Herstellung, 
dem Hervorbringen von Architektur gemessen wird. Erst im Gebrauch 
vollendet sich die Architektur, denn Architektur ist für den Gebrauch 
bestimmt, den man als das Wohnen versteht. Die Nutzer urteilen, indem ihr 
Maßstab das subjektiv empfundene Angenehme, das Brauchbare und 
Zweckmäßige ist. Das Schöne ist für die Nutzer oft das, was im alltäglichen 
Gebrauch brauchbar ist. Wichtig ist ihnen nicht die oberflächliche Schönheit 
der Fassade (bei den Rekonstruktions-Projekten eine Hülle, die nicht mit 
dem Inhalt übereinstimmt), sondern das angenehme sich aufhalten, das 
gelungene Wohnen.60   
Um Erfahrungs- und Gebrauchsaspekte empirisch zu erschließen, habe ich 
mit Nutzern des Sächsischen Landtags qualitative Interviews durchgeführt. 
Der Sächsische Landtag bietet sich als Untersuchungsobjekt an, da er inner-
halb des kanonischen Leitbildes entstanden ist. Der Architekt Peter Kulka 
                                                     
60 Vgl. Hahn, Achim: Wohnen und Bauen – Architektur als Lebens-Mittel, in: Wolkenkuckucksheim, 
Zeitschrift für Theorie der Architektur, H. 2/2004 (www.tu-cottbus.de/BTU/Fak2/TheoArch/Wolke); 
Rauterberg, Hanno: Was ist ein Architekt? Über die neue Rolle eines alten Berufsstands, in: Hahn, 
Achim (Hrsg.): Ausdruck und Gebrauch, 2. Heft/1/2003, S. 4-16.  
  179 
hat Offenheit, Zugänglichkeit und Transparenz zu seinen Entwurfsthemen 
gemacht. Vom Bauherrn ist der Neubau mit der kanonisierten Bedeutung 
belegt worden, durch die offene und transparente Architektur Einsichtnahme 
und Teilhabe an der Politik auszudrücken.61 Anhand des Sächsischen Land-
tages versuche ich darzulegen, ob das kanonisierte Leitmotiv mittlerweile 
lediglich eine Legende ist, an der die Bauherrn zur Rechtfertigung staat-
lichen Bauens und zur Selbstdarstellung von Politik als „transparentem 
Vorgang“ festhalten. Sind tatsächlich Erfahrungs- und Erlebensqualitäten mit 
zeitgenössischer Architektur verbunden, mit der sich diese gegenüber rekon-
struierter vermeintlich historischer Architektur qualifizieren und legitimieren 
kann? 
Zur Ergänzung der Interpretationen durch die Nutzer – die ich im Rahmen 
dieser Darstellung nicht illustrieren kann – habe ich teilnehmende Beobach-
tungen durchgeführt, um die Wirkung des Gebäudes auf mich festzuhalten, 
den Gebrauch und das Verhalten der Nutzer zu beobachten und offen zu sein 
für „besondere Ereignisse“, die ich in meinen bisherigen Überlegungen noch 
nicht berücksichtigt hatte. In der teilnehmenden Beobachtung beurteile ich 
selbst als Nutzer den Gebrauch. 
Meine Beobachtungen machte ich als Besucher einer Plenarsitzung. Der 
Plenarsaal wirkt auf mich leicht und offen. Ich habe atmosphärisch keine 
Trennung von außen und innen empfunden, die städtische Umgebung und 
die Natur dringt in den Saal ein. Das Glas der Fassade ist nur eine Zwischen-
grenze, die vor Wind und Kälte, aber auch vor Geräuschen schützt, eine 
Zwischengrenze, hinter der es optisch weitergeht.  
Während der Plenardebatte zu den Kürzungen der finanziellen Mittel für 
Schulen fuhr ein Boot auf der Elbe am Plenarsaal vorbei. An ihm war ein 
Transparent befestigt mit der Aufschrift: „ohne Geld geht die Bildung 
baden“. Das Boot fuhr immer wieder elbauf- und elbabwärts am Plenarsaal 
vorbei. Die Besucher haben das Boot registriert, auch die Abgeordneten 
konnten es nicht übersehen. Die Demonstranten haben die Transparenz der 
Fassade genutzt, um eine politische Forderung in den Plenarsaal zu tragen, 
ohne dass sie den Saal betreten hätten (wo sie auch keine Transparente 
ausrollen dürfen). Später bin ich aus dem Plenarsaal in das Bürgerfoyer 
gegangen. Von dort konnte ich sehen, dass sich nun eine Demonstration vor 
dem Parlamentseingang auf dem Vorplatz versammelt hatte. Auch hier 
drangen die politischen Forderungen in das Parlamentsgebäude ein. Als 
Nutzer ist man auf die Demonstration draußen aufmerksam geworden.  
                                                     
61 Sächsischer Landtag (Hrsg.): Der neue Sächsische Landtag. Dresden 1994; Sächsischer Landtag 
(Hrsg.): Sächsischer Landtag. Rekonstruktion, Umbau und Erweiterung. Dresden 1997. 
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In dieser Situation sehe ich das verwirklicht, was Schwippert als Anspruch 
verfolgte: dass das Land der politischen Arbeit zuschaut. Es nimmt Notiz 
von der Arbeit im Parlament und verhält sich so zu der politischen Arbeit, 
dass die Politiker wiederum Notiz von den Bürgern und ihren Demonstra-
tionen nehmen müssen. Die Demonstranten spielen mit dem Sichtkontakt der 
Politiker nach draußen. Das Parlamentsgebäude wirkt wie eine durchlässige 
Membran. Die gesellschaftlichen Meinungen und politischen Standpunkte 
dringen aus der Gesellschaft und aus der Alltagswelt in die politische Arena 
ein. In umgekehrter Richtung ist die Politik nicht nur durch die Medien 
wahrzunehmen, sondern auch im städtischen Raum als öffentlicher Ort. 
Offenheit bedeutet hier für mich Durchdringung des Raums, die Erweiterung 
des politischen Raums über die Grenzen des Plenarsaals hinaus auf den 
Parlamentsvorplatz, den Fluss. Ich konnte beobachten, wie andere Besucher 
und auch Abgeordnete, wie ich angezogen von der Demonstration, aus dem 
Parlamentsgebäude auf den Vorplatz traten und mit den Demonstranten ins 
Gespräch kamen. Das Parlamentsgebäude ist durch seinen Gebrauch ein 
öffentlicher Ort, an dem sich die Gesellschaft zeigt.       
Vergleicht man die Ergebnisse der Beobachtung mit meinen Beobachtungen 
zum Abgeordnetenhaus von Berlin, das im historischen Gebäude des 
Preußischen Landtags tagt, dann wird ein deutlicher Unterschied sichtbar. 
Das in sich geschlossen wirkende historische Gebäude vermag nicht den 
politischen Ort in den Stadtraum zu tragen. Die räumliche Abschirmung 
erlaubt es, dass die Nutzer im Innern keine Notiz von der Umwelt nehmen 
müssen, sie bleiben räumlich auf sich selbst bezogen. Allein durch diesen 
einzigen beobachtenden Vergleich wird bereits deutlich, dass zeitgenössische 
Architektur, die einem Leitbild der Moderne folgt, Erfahrungsqualitäten für 




Auch auf eine architekturtheoretische Untersuchung ist der Diskursbegriff 
anwendbar. Zum einen zeigt sich, dass sich an wiederkehrenden Leitbe-
griffen in einem langen Zeitraum von mehreren Jahrzehnten ein Diskurs 
konstituiert. Die Leitbegriffe erlauben die längerfristige Auseinandersetzung 
mit einem komplexen Thema, dem Begriff des demokratischen Bauens. Das 
Thema bleibt nicht länger auf einen Fachkreis begrenzt, sondern öffnet sich 
durch den Gebrauch der Leitbegriffe vielen gesellschaftlichen Akteuren. Die 
Leitbegriffe des Diskurses können aber für die Interpretationsakteure unter-
schiedliche Bedeutung besitzen. Die Begriffe können verstanden werden als 
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Entwurfsthema, als gesellschaftlicher und politischer Anspruch und als 
Umschreibung lebensweltlicher Erfahrung. Wir müssen die Quellen heran-
ziehen und die Begriffe in ihren Kontexten betrachten. Es zeigt sich, dass es 
keine festgeschriebenen Bedeutungen für Gebäude gibt, sondern höchstens 
Bedeutungszuschreibungen, die durch autoritative Interpretationen gesell-
schaftlich relevant werden. Bei den Bedeutungszuschreibungen bleiben die 
Nutzer, für die die Architektur durch den Gebrauch eine besondere 
Bedeutung besitzt, meist ungehört. Die Begriffe verlieren aber mit ihrer 
stereotypen Wiederholung und insbesondere mit ihrem scheinbaren 
Erfahrungsmangel an Bedeutung. Mögliche Erfahrungsqualitäten, die mit 
den Begriffen für die Nutzer verbunden sein könnten, werden 
ausgeklammert. Den eigentlichen Diskurs um demokratisches Bauen führen 
die Nutzer. Denn wenn demokratisches Bauen auf das Menschenmaß, die 
menschenfreundliche Behausung bezogen sein soll, dann können nur die 
Nutzer entscheiden, ob die im Diskurs kanonisierten Begriffe Erfahrungs- 
und Gebrauchsqualitäten besitzen. Die Öffentlichkeit der Nutzer ist aber in 
den Diskurs um demokratisches Bauen kaum einbezogen worden. Ohne die 
Überprüfung des kanonischen Leitbildes durch die Nutzer bleibt der Diskurs 
um zeitgenössische Architektur oberflächlich und kaum legitimiert. Erst in 
der Bedeutung für die Nutzer kann sich zeigen, ob sich mit den Leitbegriffen 
des Diskurses auch lebensweltliche Erfahrungen verbinden.     
Zum anderen werden mit Hilfe des Diskursbegriffes auch in der Frage des 
demokratischen Bauens die diskursiven Regelmäßigkeiten, die autoritären 
Ausschlusssysteme und die historisch sich verändernden Machtkonstella-
tionen aufgedeckt. Ein Kanon entsteht in einem längeren historischen 
Zeitraum. Eine Diskurs-Avantgarde bringt Begriffe ein (Hannes Meyer, 
Hans Schwippert), deren Bedeutung sich im historischen Kontext ändert. Bei 
Hannes Meyer waren die Begriffe eine radikale, avantgardistische 
Ablehnung überkommener Repräsentationsvorstellungen des Historismus, 
der durch die Moderne überwunden werden sollte. Für Meyer war Offenheit 
ein leidenschaftlicher Begriff, mit dem er sich durch die architektonische 
Umsetzung ein anderes, demokratischeres menschliches Verhalten erhoffte. 
Für Schwippert bestand diese Hoffnung ebenfalls. Der Begriff Offenheit 
bedeutete ihm eine Absage an die Stärke und Ewigkeit der massiven 
monumentalen Architektur und eine Hinwendung zum Leichten, Filigranen, 
das dem „Wohnenwollen“ als auch dem weitmöglichst von Hierarchien 
befreiten parlamentarischen Arbeit gerecht werde. Mit dem neuen Bonner 
Plenarbereich werden die Begriffe politisches Programm. In diesem Moment 
werden die Begriffe aber auch vereinfacht, stereotypisiert und auf Symbol-
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gehalte reduziert. Der Kanon wird zunehmend Legende und legitimiert das 
staatliche Bauen.  
Deutlich geworden ist, dass der Diskurs um das demokratische Bauen ein 
Diskurs um die Moderne ist. Begriffe, die aus der Moderne kommen, wurden 
zugelassen, wie Licht, Transparenz, Leichtigkeit, Offenheit. Andere Begriffe, 
die sich von der Moderne abwenden oder die Moderne als widersprüchliches 
Projekt mit Grenzen ansehen (als so genannte Zweite Moderne oder Reflexive 
Moderne62), wurden bewusst nicht in den Kanon aufgenommen. Über die 
Aufnahme oder Ablehnung von Begriffen haben Akteure entschieden, die in 
ihrem Selbstverständnis der Moderne nahe stehen. Doch ist ein Kanon nicht 
für immer gültig und aufrecht zu halten. Ein Kritiker sprach von der 
„Greisenmoderne“. Die Moderne wird perforiert durch die Tendenz eines 
neuen Repräsentationsbedürfnisses. Zum einen will sich die neue Ausgren-
zungsgesellschaft mit ihrem Reichtum angemessen darstellen, beispielsweise 
in neoklassizistischen Neubau-Villen, die denen des 19. Jahrhunderts zum 
Täuschen ähnlich sind. Zum anderen sprechen die neuen treibenden Akteure 
eines „Rekonstruktionismus“ der Moderne ihre Zeitlosigkeit ab und auch die 
Fähigkeit, das Repräsentative angemessen ausdrücken zu können. Rekon-
struktion lautet die Antwort auf eine Architekturwelt, die selbst auch zuneh-
mend globalisiert ist, in der renommierte Architekturbüros global agieren 
und weltweit ihre Markenzeichen errichten. In den miteinander konkurrie-
renden Diskursen verändern sich Diskursregelmäßigkeiten schleichend. 
Tabus werden langsam aufgeweicht, neu auftretende Akteure interpretieren 
Architektur mit einem anderen Selbst- und Weltverständnis als etwa die 
langjährigen Verteidiger der Moderne-Prämissen. Die Moderne ist diskre-
ditiert, nicht mehr jedoch der Historismus im neuen Rekonstruktionsgewand. 
Der Wiederaufbau eines Schlosses wird nicht länger tabuisiert. Das nicht 





Bauhaus-Archiv Berlin und Deutsches Architekturmuseum Frankfurt am Main (Hrsg.): Hannes Meyer 
1889-1954. Architekt Urbanist Lehrer.. Berlin 1989. 
Bauzeitung Thüringer Landtag. Informationen zum Erweiterungsbau des Thüringer Landtags, Juni 
2001.bundeshaus 
Beck, Ulrich: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, 11. Aufl. Frankfurt/Main, 1995.  
Bernau, Nikolaus: Auf Mut gebaut. Ist das die Wende im Streit um den Palast der Republik? Zwei neue 
wunderbare Vorschläge könnten den geplanten Abriss verhindern, in: Die Zeit, 21.07.2005. 
                                                     
62 Vgl. Schwarz, Ullrich: Reflexive Moderne, in: Neue Deutsche Architektur. Ostfildern 2002. 
 
  183 
von Beyme, Klaus: Der Wiederaufbau. Architektur und Städtebaupolitik in beiden deutschen Staaten. 
München 1987. 
Bonta, Juan Pablo: Über Interpretation von Architektur. Vom Auf und Ab der Formen und die Rolle der 
Kritik. Berlin 1982. 
Brandenburger, Dietmar: Transparenz-Strategien. Wettbewerb zum Umbau des Niedersächsischen 
Landtags, in: Bauwelt 46/2002, S. 24-29. 
Brendgens, Guido: Macht versus Mensch. Versuch einer Abgrenzung antidemokratischer von demokra-
tischer Architektur, in: Hertzfeldt, Hella; Schäfgen, Katrin (Hrsg.): Kultur, Macht, Politik. Zweites 
Doktorandenseminar der Rosa-Luxemburg-Stiftung, Oktober 2003. Berlin: Dietz, 2004 (Rosa-
Luxemburg-Stiftung, Mauskripte 51), S. 10-29. 
Colenbrander, Bernard: Januskop van de democratie. Bondsdag van Behnisch in Bonn, in: de Architect, 
H. 12, 1992, S. 74-80. 
Conradi, Peter: Architektur und Politik am Beispiel der Parlamentsbauten in Bonn, in: Deutsches 
Architektenblatt DAB 5/87(1987) 1.5, S. 607-611. 
Ders.: Bonner Runde, in: db 8/89 (1989), S. 22- 24. 
Ders.: Architektur und Politik, in: Der Architekt, H. 10, 1989, S. 502-505. 
Ders.: Lehren aus dem Parlamentsneubau, in: glasforum, H. 6, 1993, S. 6- 9. 
Ders.: Transparente Architektur = Demokratie?, in: Der Architekt, H. 9, 1995, S. 539-542. 
Damus, Martin: Das Rathaus. Architektur- und Sozialgeschichte von der Gründerzeit zur Postmoderne. 
Schwerpunkt: Rathausbau 1945-1986 in der Bundesrepublik Deutschland. Berlin 1988. 
Der Landtag Schleswig-Holstein. Parlamentszeitung für Schleswig-Holstein (Herausgeber: Der Präsident 
des Schleswig-Holsteinischen Landtags) vom 04.09.2004. 
Der Preußische Landtag. Bau und Geschichte. Hrsg. von der Präsidentin des Abgeordnetenhauses von 
Berlin. Berlin 1993.  
Ein neuer Reichstagswettbewerb. Glanz und Elend des Hohen Hauses, in: Bauwelt, H. 45, 1955, S. 908.  
Flagge, Ingeborg; Stock, Wolfgang Jean (Hrsg.): Architektur und Demokratie. Bauen für die Politik von 
der amerikanischen Revolution bis zur Gegenwart. Hrsg. für den Deutschen Bundestag mit einem 
Vorwort von Rita Süssmuth. Stuttgart 1992. 
Flagge, Otto: Bundesbauten Bonn. Notizen zum Ergebnis eines Wettbewerbs, in: Der Architekt (21. Jg.), 
H. 5/1972, S. 136-139. 
Foucault, Michel: Archäologie des Wissens. Frankfurt/Main 1973. 
Gössel, Peter; Leuthäuser, Gabriele: Architektur des 20. Jahrhunderts. Köln 1994. 
Hahn, Achim: Wohnen und Bauen – Architektur als Lebens-Mittel, in: Wolkenkuckucksheim, Zeitschrift 
für Theorie der Architektur, H. 2/2004 (www.tu-cottbus.de/BTU/Fak2/TheoArch/Wolke).  
Hannes Meyer 1889-1954. Architekt Urbanist Lehrer. Hrsg. vom Bauhaus-Archiv Berlin und dem 
Deutschen Architekturmuseum Frankfurt am Main. Berlin 1989. 
Haubrich, Rainer: Ein Haus von gestern. Keine gute Architektur, aber eine große Bühne: Berlins neue 
Akademie der Künste am Pariser Platz, in: Die Welt, 21.01.2005.   
Johnson, Philip; Wigley, M.: Deconstructivist Architecture. New York 1988 (dt., Stuttgart 1989). 
Joop, Wolfgang: Das Moderne ist nicht gut genug (Gastkommentar), in: Potsdamer Neueste Nachrichten 
vom 17.05.2005. 
Kleiner, Marcus S.: Michel Foucault. Eine Einführung in sein Denken. Frankfurt/Main; New York 2001. 
Klotz, Heinrich: Revision der Moderne. Postmoderne Architektur. München 1984. 
Ders.: Kunst im 20. Jahrhundert: Moderne – Postmoderne – Zweite Moderne. 2. Aufl. München 1999. 
Knopp, Gisbert Knopp, Gisbert: Der Plenarsaal des Deutschen Bundestages: Hans Schwipperts 
Planungsideen für das erste „moderne“ Parlamentsgebäude der Welt, in: Öffentlichkeit der Moderne – 
die Moderne in der Öffentlichkeit. Das Rheinland 1945-1955 (Vorträge des Interdisziplinären 
Arbeitskreises zur Erforschung der Moderne im Rheinland). Essen 2000, S. 399-420. 
Kühne, Günther: Die Wandlung des Reichstagsgebäudes, in: Bauwelt, H. 21, 1961. 
Lexikon der Sprachwissenschaft. Hrsg. von Hadumod Bußmann. 3. Aufl. Stuttgart 2002, S. 171. 
Mara, Michael; Metzner, Thorsten: Das Land baut sich ein Schloss. Brandenburgs Parlament entschließt 
sich für Umzug in Potsdams Mitte – hinter historische Fassaden, in: Potsdamer Neueste Nachrichten, 
  184  
Mitscherlich, Alexander: Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Anstiftung zum Unfrieden. Frankfurt am 
Main 1965. 
Mönninger, Michael: Wer im Glashaus sitzt. Denkmal des Transitorischen: Der neue Bundestag in Bonn, 
in: FAZ, 21.10.1992, S. 33. 
Oechslin, Werner: Wie man Bedeutung vermeidet. Gedanken zum neuen Berliner Reichstag, in: Neue 
Zürcher Zeitung, 28.04.1999. 
Pevsner, Nikolaus; Honour, Hugh; Fleming, John: Lexikon der Weltarchitektur. 3. Aufl. München 1992, 
S. 170. 
Rauterberg, Hanno: Was ist ein Architekt? Über die neue Rolle eines alten Berufsstands, in: Hahn, 
Achim (Hrsg.): Ausdruck und Gebrauch, 2. Heft/1/2003, S. 4-16.  
Reichhardt, Hans J.: Notizen zur Ausstellung, in: Von Berlin nach Germania. Über die Zerstörungen der 
Reichshauptstadt durch Albert Speers Neugestaltungsplanungen. Ausst.-Kat. des Landesarchivs 
Berlin. Berlin 1985, S. 47-78. 
Ressortdenken in Beton gegossen. Architektur-Kritiker Paulhans Peters über die Pläne für das Bonner 
Regierungsviertel, in: Der Spiegel, Nr. 53/1979, S. 113-115. 
Schäche, Wolfgang: Architektur und Stadtplanung während des Nationalsozialismus am Beispiel Berlin, 
in: Von Berlin nach Germania. Über die Zerstörungen der Reichshauptstadt durch Albert Speers 
Neugestaltungsplanungen. Ausst.-Kat. des Landesarchivs Berlin. Berlin 1985, S. 9-34, S. 34. 
Schreiber, Mathias: Selbstdarstellung der Bundesrepublik Deutschland: Repräsentation des Staates in 
Bauten und Gedenkstätten, in: Jörg-Dieter Gauger, Justin Stagl (Hrsg.): Staatsrepräsentation. Berlin 
1992, S. 202. 
Schwarz, Ullrich: Reflexive Moderne, in: Neue Deutsche Architektur. Ostfildern 2002. 
Schwippert, Hans: Das Bonner Bundeshaus, in: Neue Bauwelt, 1951, H. 17 (Architekturteil), S. 65-72. 
Ders.: Glück und Glas, in: Architektur und Wohnform, H. 1, 61. Jg., 1952/53, S. 3. 
Ders.: Diskussionsbeitrag Hans Schwippert zu dem Vortrag von Martin Heidegger: Bauen Wohnen 
Denken. Darmstädter Gespräch 1951 „Mensch und Raum“. Hrsg. im Auftrag des Magistrats der Stadt 
Darmstadt und des Komitees Darmstädter Gespräch 1951 von Otto Bartning. Darmstadt 1952, S. 86-
88. 
Strodthoff, Werner: Das (erste) Bundeshaus – ein Blick zurück, in: db 8/89 (1989), S. 25- 27. 
Thorn-Prikker, Jan: Keine Experimente. Alltägliches am Rande der Staatsarchitektur, in: Flagge, 
Ingeborg; Stock, Wolfgang Jean (Hrsg.): Architektur und Demokratie. Bauen für die Politik von der 
amerikanischen Revolution bis zur Gegenwart. Hrsg. für den Deutschen Bundestag mit einem 
Vorwort von Rita Süssmuth. Stuttgart 1992, S. 246-259. 
Weber, Olaf: Runder Tisch im Glashaus. Schöne Metaphern im neuen Sächsischen Landtag in Dresden, 
in: Bauwelt 1994, H. 3; S. 112-119. 
Wefing, Heinrich: Das Parlament mit dem gläsernen Herzen. Demokratische Runderneuerung: Der 
Neubau des Sächsischen Landtages wurde zum Tag der Deutschen Einheit eingeweiht, in: FAZ, 
04.10.1993 
Werhahn, Charlotte M.E.: Hans Schwippert (1899-1973). Architekt, Pädagoge und Vertreter der Werk-
bundidee in der Zeit des deutschen Wiederaufbaus. Diss. TU München. München 1987. 
Wise, Michael Z.: Capital Dilemma. Germany’s Search for a New Architecture of Democracy. New 
York 1998, S. 157.  
Zechlin, Hans Josef: Von der Würde der Baukunst, in: Bauwelt 1957, H. 25, S. 649. 
  185 
Thorsten Hallmann 
 
Zivilgesellschaft als konkrete Utopie und 
kommunikative Praxis 





1. Einleitung  
Der Begriff Zivilgesellschaft hat in den vergangen zwei Jahrzehnten eine 
beachtliche politische Karriere vorzuweisen: Popularisiert vor allem im 
Kontext der „samtenen Revolution“ in Osteuropa und in den Neuen Sozialen 
Bewegungen (vgl. Klein 2001: 19ff.), ist es mittlerweile zu einem „Passe-
partout“ (Hirsch 1998: 124, Bauerkämper 2003: 8) geworden, dem sich alle 
politischen Lager bedienen und mit dem die „Ressource“ bürgerschaftliches 
Engagement im Kontext der politischen Reformdebatten adressiert wird. Ob 
diese Herauslösung aus den Bezügen radikaldemokratischer und neo-
marxistischer Konzeptdebatten zur erhofften Verallgemeinerung ihrer Anlie-
gen beiträgt, ist zu bezweifeln. Vielmehr, so befürchten zahlreiche Autoren, 
führt die inflationäre politische Inanspruchnahme zur einer Verwässerung 
der ursprünglichen systemkritischen Intentionen (vgl. Klein 2001: 251ff., 
Hirsch 1998: 125ff., Heins 2002: 6ff.). So beklagt etwa Ulrich Beck (2000):  
„Hier wird das hohe Wort der Selbstverantwortung missbraucht, 
und Individuen werden zu Müllschluckern aller sozialen und 
ökonomischen Folgeprobleme privater Gewinnmaximierung und 
des Staatsabbaus gemacht. [....] Über Zivilgesellschaft wird als 
Politikersatz politisch und materiell folgenlos geredet, also ohne 
eine neue Macht- und Aufgabenverteilung von Staat, Markt und 
Zivilgesellschaft, ohne die dafür notwendigen Reformen ins 
Auge zu fassen. ‚Zivilgesellschaft‘ ist dann nur ein anderes Wort 
für die Selbstabwicklung der Politik“. 
Verfolgt man hingegen die akademischen Debatten der 80er und 90er Jahre, 
erscheint Zivilgesellschaft als überaus sperriges demokratietheoretisches 
Konstrukt, dessen Verwendung von zahlreichen Ambivalenzen durchzogen 
ist, in denen jedoch gerade seine produktive Kraft in einer historischen Situ-
ation liegen könnte, welche die beiden linken Etatismen, die das 20. Jahr-
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hundert überwölbten – die marxistisch-leninistische Revolutionstheorie und 
die sozialdemokratische Reformstrategie –  zunehmend überkommen 
erscheinen lässt (vgl. Haug 2003: 845ff., Klein 2001: 25).  
 
Die folgende Definition von Günter Frankenberg zeigt die charakteristischen 
Ambivalenzen des Begriffes Zivilgesellschaft auf:  
„Erstens wird damit [Zivilgesellschaft] ein Projekt bezeichnet. 
Und zwar die Utopie einer sich freiwillig und selbst organi-
sierenden, demokratischen, in der Anerkennung von Menschen-
rechten gründenden Gesellschaft. Zweitens fungiert Zivilge-
sellschaft als deskriptiv-analytischer Begriff, mit dem man sinn-
vollerweise nicht eine Sphäre, sondern eine Praxis beschreiben 
sollte: die Aktivität von Vereinen, Netzwerken, Initiativen und 
Nicht-Regierungsorganisationen, in der bürgerschaftliches Enga-
gement zur Sprache und zur Sache kommt. Jenseits von, aber 
nicht unbedingt in Frontstellung gegen Staat und Markt“ 
(Frankenberg 2003: 8). 
Somit verbindet sich in der sozialwissenschaftlichen Konzeptdebatte in der 
Regel eine utopische Vorstellung einer umfassend demokratisierten und 
radikal pluralen Gesellschaft mit einer deskriptiven Bestimmung einer realen 
gesellschaftlichen Sphäre, in deren Aktivität, so wird in unterschiedlicher 
Form argumentiert, eine Schlüsselrolle für die demokratische Fortent-
wicklung gesellschaftlicher Praxis liegt. Wie aber diese Sphäre „reale Zivil-
gesellschaft“ (Roth 2003: 61) empirisch gefasst wird, wer oder was genau zu 
ihr gerechnet und aufgrund welcher ihrer Eigenschaften demokratietheo-
retisch positive Effekte erwartet werden sowie welche Folgerungen hinsicht-
lich der Bestimmung des Verhältnisses von Ökonomie, Staat und Gesell-
schaft hieraus zu ziehen sind, variiert hochgradig und ist zuweilen kaum 
auszumachen. Man steht vor der Aufgabe, „einen Pudding an die Wand zu 
nageln“, so Micha Brumlik (1991).  
 
In diesem Beitrag möchte ich zwei zentrale Traditionslinien der Begriffs-
verwendung nachzeichnen, namentlich die neo-marxistische in Rückgriff auf 
das Konzept der „società civile“ von Antonio Gramsci und jene oft als 
radikaldemokratisch oder neo-republikanisch  bezeichnete Auseinander-
setzung der 80er und 90er Jahre in Deutschland. Im dritten Schritt soll eine 
vermittelnde Perspektive in Anlehnung an Volker Heins (2002) skizziert 
werden, die als Ansatzpunkt für eine kulturwissenschaftlich orientierte empi-
rische Zivilgesellschaftsforschung fruchtbar erscheint. 
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2. Marxistische Debatten: Antonio Gramscis „società civile“ und die 
Erneuerung sozialistischer Theorie 
Antonio Gramsci ist einer der profiliertesten italienischen Theoretiker der 
Marxismus. Der Großteil seines theoretischen Werkes entstand im Gefäng-
nis, wo er 1937 starb. Diese schwierigen Umstände mögen auch dafür 
verantwortlich sein, dass sein Werk eine relativ geringe Geschlossenheit 
aufweist und sehr unterschiedlich interpretiert werden kann. Es besteht aber 
insofern Einigkeit, dass er bedeutende Modifikationen an Karl Marx‘ Basis-
Überbau-Theorem vornimmt und mit dem Begriff der „società civile“ einen 
Gegenentwurf zum ökonomistisch verkürzten Verständnis der „bürgerlichen 
Gesellschaft“ konstruiert, das insbesondere den orthodoxen Marxismus der 
II. Internationale kennzeichnet (vgl. Klein 2001: 116, Kebir 1991: 48ff.). 
Seine Intention war es, marxistische Positionen zu aktualisieren und das 
Scheitern der revolutionären Bewegungen und Aufstände im Westen 
Europas – im Unterschied zur gelungenen Revolution in Russland – zu erklä-
ren. In orthodox-marxistischer Fassung hätte die Revolution in westeuro-
päischen Staaten aufgrund ihres Entwicklungsstandes viel eher gelingen 
müssen als im industriell „rückständigen“ Zarenreich (vgl. Emtmann 1998: 
47ff.).  
 
Das Konzept Zivilgesellschaft diente ihm als Erklärungsvariable: Das 
Vorhandensein einer öffentlichen gesellschaftlichen Sphäre, die nicht der 
ökonomischen Basis (bzw. Marx‘ „bürgerlicher Gesellschaft“) zuzurechnen, 
jedoch jenseits der „politischen Gesellschaft“ und dem Staatsapparat ange-
siedelt ist, habe die revolutionären Bewegungen der Arbeiter und Bauern 
letztlich zum Stillstand gebracht und als Stabilitätsfaktor der bürgerlichen 
Gesellschaft gewirkt. Eine solche Sphäre existierte in Westeuropa in Form 
von mehr oder minder unzensierter Presse, Wissenschaft, Kultur, Assozia-
tionen etc. Einen schwach kulturell verankerten Staat Russland konnte daher 
eine gut organisierte Arbeiterschaft relativ leicht im „Bewegungskrieg“ 
besiegen, während die Aufstände in Westeuropa in einem „Stellungskrieg“ 
innerhalb der Zivilgesellschaft endeten (vgl. Buttigieg 1994: 540ff., Jehle 
1994: 515). Gerade in der Weimarer Republik stand die Arbeiterbewegung 
einer in weiten Teilen reaktionären und autoritären Zivilgesellschaft gegen-
über, von militaristischem Denken in Verbänden und Vereinen und sym-
bolisch militarisierten Sprechen gekennzeichnet, was sich bis in die und in 
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den Organisationen der Arbeiterbewegung reproduzierte (vgl. Brieler et al. 
1986: 64f., Reichardt 2004b: 224ff., ).  
 
Auf der Ebene der Zivilgesellschaft kämpfen unterschiedliche Akteure um 
kulturelle Hegemonie,1 um die Vorherrschaft bestimmter Deutungen in 
einem „nur auf Zeit stabilen Zustand in einem Feld beständiger Kämpfe“ 
(Keller 2004: 28, vgl. Haug 2003: 858). Kulturelle Hegemonie wirkt, in dem 
durch sie die bestehenden Herrschaftsverhältnisse als quasi-natürlich, selbst-
verständlich, Konsens oder Notwendigkeit erscheinen, als zentraler gesell-
schaftlicher Stabilitätsfaktor, der die Anwendung von unmittelbarem Zwang 
als Mittel der Durchsetzung allgemeinverbindlicher Regeln und der Herr-
schaftssicherung im Idealfall weitgehend obsolet macht (vgl. Heins 2002: 31, 
Kebir 1991: 69f.). Während Gramsci den autoritären Staat nicht für fähig 
hält, neue Produktionsmethoden dauerhaft zu verankern, sieht er in der 
Zivilgesellschaft die Möglichkeit zu einer demokratischen Steuerung 
moderner Gesellschaften angelegt, die einerseits weitgehend auf Zwangs-
mittel verzichten kann, andererseits die Triebstrukturen der Menschen 
gesellschaftlichen Regeln unterordnet, und somit für ihn innerhalb der 
Möglichkeit des Sozialismus ein Gegenmodell zum russischen Regime der 
„Militarisierung der Arbeit“ (Heins 2002: 32) eröffnet. An bestehenden 
Zivilgesellschaften in kapitalistischen Gesellschaften formuliert er eine 
Kritik als überaus anti-emanzipatorisches Zusammenwirken zwischen 
Wissenschaft, Staatsapparat und anderen öffentlichen Institutionen, betrach-
tet sie aber zugleich als den Ort, von dem emanzipatorische Momente ausge-
hen können, die, sofern ihre alternativen Deutungen weder in den herr-
schenden Konsens integriert noch unterdrückt werden können, eine poten-
zielle Gefahr für die Herrschaftsverhältnisse darstellen (vgl. Demirovic 
1991: 44). Die Zivilgesellschaft ist somit dem Kern der politischen Herr-
schaft vorgelagert, sie bildet den kulturellen Unterbau des Staates und muss, 
sofern sie existiert, „erobert“ werden, bevor alternative Gesellschafts-
entwürfe institutionell verankert werden können. Somit sind aus seiner 
Perspektive die revolutionären Bewegungen in Westeuropa gescheitert, da es 
nicht gelang, eine kulturelle Gegenhegemonie in der Zivilgesellschaft aufzu-
                                                     
1 Hegemonie ist bei Gramsci als „nicht bloß herrschaft im sinne von gewalt und repression“ (Brieler et 
al 1986: 63), als arbeitsteilige Klassenherrschaft zu verstehen, die einerseits auf einer bestimmten 
ökonomischen Basis, Kontrolle über das Produkutionsverhältnis, beruht, andererseits in den 
Überbauten auf politischer Hegemonie (Vorherrschaft im Staatsapparat), welche jedoch über die 
kulturelle Hegemonie oder Konsens (Vorherrschaft in Deutungskämpfen, auf die etwa juristische, 
religiöse, wissenschaftliche und politische Praxen einwirken) abgesichert wird (vgl. Brieler et al 
1986: 62).  
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bauen, bzw. über den Kommunikationsraum Zivilgesellschaft den „Alltags-
verstand“ der Menschen insoweit zu verändern, dass ein revolutionäres 
Projekt erfolgreich hätte sein können (vgl. Kebir 1991: 113).  
 
Diese Konzeption von Zivilgesellschaft verknüpft den Begriff also anders als 
viele spätere, nicht primär mit Demokratie und Freiheit, sondern mit einer 
Form der Herrschaftsausübung, nämlich der Herstellung von kultureller 
Hegemonie oder Konsens über die Herrschaftsform (vgl. Jehle 1994: 520f., 
Buttigieg 1994: 533). Er beinhaltet aus kritisch-materialistischer Sicht unter-
schiedliche Aussagen über die Beschaffenheit der Zivilgesellschaft und ihr 
Verhältnis zu den anderen gesellschaftlichen Sphären, die auch ihr Potenzial 
für emanzipatorische gesellschaftliche Veränderungen bestimmen: 
- Die Zivilgesellschaft als pluraler, konflikthafter Raum des Kampfes 
um Deutungshoheiten ist historisch flexibel und eigenständig 
handlungsfähig, und im Gegensatz zu den herrschenden Interpreta-
tionen von Marx‘ bürgerlicher Gesellschaft nicht einseitig und mecha-
nisch durch die ökonomische Basis determiniert, sondern steht in 
komplexen Interdependenzverhältnissen zu Staatsapparat und Öko-
nomie, die sich in der Zivilgesellschaft auf eine spezifische Weise, 
nämlich als Konsens, ausdrücken (vgl. Alheit 1994: 601). 
- Die Zivilgesellschaft ist kein geschlossener Akteursraum, sondern eine 
analytische Unterscheidung, die „die funktionelle Dimension hegemo-
nierelevanter Aktivitäten in allen Bereichen der Gesellschaft bezeich-
net“ (Haug 1999: 49). Sie besitzt dementsprechend auch kein homo-
genes Ziel und ist grundsätzlich von Ungleichheit der kommunikativen 
Mittel durchzogen. Wenn auch alle gesellschaftlichen Strukturen als 
Akteure der Zivilgesellschaft in Frage kommen, sollten „Assozi-
ationen“ oder „Korporationen“ als der spezifische Akteurstypus 
betrachtet werden, von dem gegenhegemoniale (emanzipatorische, 
sozialistische) Projekte ausgehen könnten und müssten (vgl. Jehle 
1994: 515, Buttigieg 1994: 540ff., Kebir 1991: 58ff.).  
- Der Staatsapparat reagiert flexibel auf Herausforderungen durch die 
Zivilgesellschaft: die Herrschaftsausübung im Staat besteht 
entsprechend nicht in der mechanischen Durchsetzung von Interessen 
der „herrschenden Klasse“, sondern in einer Vermittlung zwischen 
Allgemeininteresse und besonderen Interessen bzw. im Herstellen 
einer Balance zwischen Zivilgesellschaft, ökonomischer Basis und 
Staat (vgl. Kößler/Melber: 72, Kebir 1991: 58ff).  
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- Akteure handeln in der Zivilgesellschaft nicht unabhängig von ihrer 
Klassenlage oder ihrer Position in der „bürgerlichen Gesellschaft“. Die 
Deutungskämpfe in der Zivilgesellschaft beinhalten somit immer auch 
Aspekte des „Klassenkampfes“. Akteure der Zivilgesellschaft sind 
zugleich als Akteure der politischen Gesellschaft zu betrachten, 
insofern die Auseinandersetzung um kulturelle Hegemonie oder gesell-
schaftliche Konsense und der Kampf um Interessenrepräsentation auf 
politisch-institutioneller Ebene parallel laufen (vgl. Kebir 1991: 69). 
 
Dem gegenüber steht als utopisches Modell die „società regulata“, welche 
jedoch einerseits sehr unbestimmt ist, andererseits auf wesentliche theore-
tische Vorbehalte trifft. Die hiermit verknüpfte Vorstellung der Absorbtion 
des Staates in die Zivilgesellschaft steht in offensichtlichen Kontrast zu 
solchen späteren Konzeptionen von Zivilgesellschaft, die aufgrund der 
grundsätzlichen Konflikthaftigkeit sozialer Beziehungen und der zuneh-
menden funktionalen Ausdifferenzierung moderner Gesellschaften keine 
universalistische Perspektive der Selbstregulierung für denkbar halten (vgl. 
Demirovic 1991: 51). Im Konzept der „società regulata“, so Klein, scheint 
eine totalitäre Perspektive auf, die in der Stellung des „organischen Intellek-
tuellen“, welcher einen avantgardistischen Führungsanspruch begründet, 
angelegt ist. Gramsci habe sie „eher als eine re-integrierte Staatsgesellschaft 
denn als eine pluralistische, demokratische Zivilgesellschaft“ (2001: 115) 
verstanden und scheue offenbar eine endgültige Ablösung von sowjetischen 
Konzeptionen (vgl. Klein 2001: 114ff.). Alex Demirovic betont im Konzept 
der „società regulata“ hingegen ein grundlegend anderes Moment: In einer 
konflikthaft anzunehmenden Gesellschaft könnte die (konsensuale) zivil-
gesellschaftliche Regelung bestimmter Fragen „vom Zwang zur Politik 
befreien – nicht um in Stumpfsinn und privatisierende Apathie zu verfallen, 
sondern um die markt- und zivilgesellschaftliche Drohung, möglicherweise 
zu kurz zu kommen, zu überwinden“ (1991: 52).  
 
Während Klein resümiert: „Die hier aufgezeigten Einschränkungen machen 
es unmöglich, in Gramscis Konzeption der Zivilgesellschaft eine grund-
legende Überwindung der Marxschen Aporien zu sehen“ (Klein 2001: 
115f.), sieht z.B. Peter Alheit  
„eine hochinteressante Variante des Marxschen Konzepts. [Es] 
schließt an die Klassiker an und geht doch deutlich über sie 
hinaus. Die Idee einer ökonomisch und politisch zwar determi-
nierten, zugleich aber handlungs- und reaktionsfähigen zivilen 
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Gesellschaft könnte ein kritisches Korrektiv für die aktuellen 
Auseinandersetzungen um die Zivilisierung moderner Gesell-
schaften werden“ (1994: 600f.). 
  
In diesem Sinne benutzen z.B. Kößler und Melber (1993), Emtmann (1998) 
und Haug (2003) es in Bezug auf die aktuellen Kontexte der Zivilgesell-
schaftsdiskussion. Darin bietet das Konzept der „società civile“ Anwen-
dungsmöglichkeiten 
- als Erklärungsmodell für gesellschaftliche Stabilität oder Instabilität 
sowie Bedingungen eines Systemwandels im Sinne einer „sanften 
Revolution“, wie es Anette Emtmann (1998) in Bezug auf Mittel- und 
Osteuropa konzipiert, 
- als Kritik der normativen Konzeptionen von Zivilgesellschaft in 
Hinblick auf die etwa bei Rödel/Frankenberg/Dubiel und Habermas 
nur untergeordnet behandelte Frage nach der materiellen Fundierung 
von Demokratie, wie sie Reinhart Kößler und Henning Melber (1993, 
vgl. insbes. 84ff.) in Bezug auf die Chancen einer „Internationalen 
Zivilgesellschaft“ ausarbeiten, 
- als Revision marxistischer Positionen und eine Argumentation gegen 
etatistisch geprägte Revolutionstheorien und Reformdiskussionen. Als 
Diskussionsgrundlage zu Fragen der möglichen institutionellen 
Verfasstheit egalitärer Gesellschaften ist daher für Konzeptionen eines 
„demokratischen Sozialismus“ von Bedeutung (vgl. Bobbio 1988a/b, 
Klein 2001: 116ff.).  
 
Auch Helmut Dubiel hält, wie Norberto Bobbio, Gramscis Modifikationen 
am marxistischen Gedankengebäude für durchaus anschlussfähig an die 
radikalreformerischen Konzeptionen der neueren Debatte, in Hinblick auf 
„die historisch überhaupt nicht ausgeschlossene Möglichkeit, den Kapita-
lismus bis zu seiner Unkenntlichkeit zu zivilisieren“ (1994: 28). Gramsci 
habe vorgeschlagen, 
„den staatlich vermittelten Kapitalismus nicht als ein homo-
genes, feindlich besetztes Territorium zu konzipieren, sondern 
als bewegtes Kompromißfeld verschiedener Klassen und 
Gruppen, die unter Rekurs auf die Normen des bürgerlichen 
Verfassungsstaates um Vorherrschaft streiten. Antonio Gramsci 
hat diese Deutung zur Grundlage einer sozialistischen Strategie 
gemacht, welche die klassische Unterscheidung von Reform und 
Revolution unterläuft“ (1994: 27). 
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Mit Antonio Gramscis Konzeption der „società civile“, so lässt sich resü-
mieren, ist die utopische Perspektive der Gesellschaft als notwendige Über-
windung eines vor allem materielle Ungleichheit stützendem Herrschafts-
komplexes aus kapitalistischer Ökonomie und bürgerlich-bürokratischem 
Staatsapparat und der Weg hierhin in der Schaffung einer kulturellen Gegen-
hegemonie innerhalb der Zivilgesellschaft zu konzipieren. Die empirische 
Bestimmung der Zivilgesellschaft ist dabei weitgehend abgelöst von einer 
akteurslogischen Eingrenzung, wie sie neuere Definitionen oft beinhalten: 
Reale Zivilgesellschaft ist wesentlich funktional bestimmt als der Raum 
kommunikativer Konfliktaustragung, und nicht wie etwa in der republika-
nischen Demokratietheorie an ethische Konzeptionen des „Bürgers“ ange-
bunden – normativ unterscheidet die Zivilgesellschaft eigentlich nichts von 
anderen Sphären. Strukturell hingegen beinhaltet die Sphäre Zivilgesellschaft 
hingegen die Möglichkeit der Erlangung kultureller Macht, die in gewissem 
Maße autonom von politisch-instrumenteller und ökonomischer Macht ist 
und jene stützen, aber auch delegitimieren kann. 
 
 
3. Von den Neuen Sozialen Bewegungen zu demokratietheoretischen 
Neuorientierungen zwischen Liberalismus und Republikanismus 
Die Terminus Zivilgesellschaft spielte in der Reflexion der Erfahrungen des 
Transformationsprozesses in Osteuropa eine zentrale Rolle und führte in 
diesem Kontext zu einer breiten öffentlichen Rezeption in den westeuropä-
ischen Ländern. Die „Karriere der Zivilgesellschaft als politischem 
Ordnungsmodell“ (Klein 2001: 132) ist in Westdeutschland stark von 
Rezeption der Neuen Sozialen Bewegungen als idealtypischen Akteuren 
gesellschaftlicher Modernisierung gekennzeichnet. Die „Bewegungsfamilie“ 
der 1980er Jahre, bestehend aus u.a. Friedens-, Umwelt-, Anti-Atom-, 
Frauen- und Friedensbewegung ist insgesamt stark von individualistisch-
libertären und egalitär-emanzipatorischen, weniger aber von sozialistischen 
Idealen geprägt. Politische und ökonomische Fragen werden daher zunächst 
aus einer antiinstitutionalistischen Position heraus betrachtet: „Was blockiert 
eine andere, autonom bestimmte Lebensweise?“ (Raschke 1988: 421). Aus 
einer soziokulturellen Perspektive erscheint die Gesellschaft als Ensemble 
als kulturellen Identitäten bestimmten Minderheiten. Hiermit verbunden ist 
ein umfassender Politikbegriff, der Lebenstile und Fragen von Ethnizität, 
sexuellen Orientierungen, Geschlechter- und Klassenverhältnissen umfasst. 
Die Kritik am kapitalistischen Wohlfahrtsstaat richtet sich daher gleichzeitig 
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gegen eine korporatistische Vermachtung und überbordende Bürokratie, 
gegen die Technik- und Wachstumsfixierung, aber auch gegen konkurrenz-
demokratische Elemente einer rigiden Anwendung des Mehrheitsprinzips für 
das Zustandekommen politischer Entscheidungen. Insofern werden auch die 
Möglichkeiten direkter Demokratie skeptisch beurteilt (vgl. Klein 2001: 
142f.). In den Blick dieser Debatte kommt eine Neubestimmung der 
Vermittlung zwischen einer universalen Dimension, dem Vorrang des 
Rechts, und einer individuellen Dimension, der Idee der demokratischen 
Selbstbestimmung,  
„das Verhältnis also von negativer und positiver Freiheit. Wie 
können, mit anderen Worten, Gruppenidentitäten kollektiver 
Akteure und Anforderungen an die politische Gemeinschafts-
bildung unter Bedingungen kultureller Pluralisierung derart 
verbunden werden, daß individuelle Freiheitsansprüche nicht 
gefährdet werden? Wie lassen sich universalistische Orientierung 
und individuelle Autonomie vereinbaren?“ (Klein 2001: 143). 
 
Ansgar Klein arbeitet in der insgesamt recht unübersichtlichen deutsch-
sprachigen Debatte drei demokratietheoretische Modelle mit jeweils unter-
schiedlichen instutionenpolitischen Folgerungen heraus: Prägend sind die 
Überlegungen von Jürgen Habermas für das eher in liberaler Tradition 
stehende Modell demokratischer Selbstgesetzgebung und der Essay „Die 
demokratische Frage“ von Ulrich Rödel, Günter Frankenberg und Helmut 
Dubiel für das libertär-republikanische Modell demokratischer Selbst-
regierung. Das Modell reflexiver Demokratie von Rainer Schmalz-Bruns 
kann als eine vermittelnde Position verstanden werden (vgl. Klein 2001: 
314). Mit diesen Überlegungen findet jeweils eine Ablösung von der 
Perspektive der Neuen Sozialen Bewegungen und eine Verallgemeinerung 
des akteurstheoretischen Bezugsrahmens statt (vgl. Klein 2001: 149ff.). 
 
Die Theorie demokratischer Selbstgesetzgebung entstand ausgehend von 
Jürgen Habermas‘ Konzeption der Dualität von System und Lebenswelt als 
„prozeßhaftem Vermittlungszusammenhang politischer Integration“ (Klein 
2001: 316) sowie einer systemtheoretischen Perspektive, die die zunehmende 
funktionale Ausdifferenzierung moderner Gesellschaften in relativ autonome 
Subsysteme als unverrückbare Tatsache auffasst (vgl. Habermas 1992). 
Diese verfügen über unterschiedliche eigene Vermittlungsmedien. In der 
Zivilgesellschaft als vom Staat unterschiedene „autonome Öffentlichkeit“ ist 
dieses Vermittlungsmedium die Sprache. In Form der Zivilgesellschaft 
  194  
besteht zwar ein permanenter Vermittlungszusammenhang zwischen poli-
tischem System und anderen gesellschaftlichen Subsystemen,  
„Politik und Öffentlichkeit bleiben aber getrennte und nach 
eigenständigen Logiken operierende Sphären: Die öffentliche 
Sphäre ist gekennzeichnet durch eine universalistische Basis-
moral, in der alle Varianten von konkreten Lebensentwürfen 
diskutiert und gegebenenfalls mit guten Argumenten verallge-
meinert werden können. Demgegenüber bleiben politische 
Entscheidungsprozesse von moralischen Kriterien und 
Ansprüchen entlastet, damit sie nicht in Entscheidungs-
unfähigkeit enden. Ist die Logik von Politik durch Tendenzen der 
Beharrung, der Zementierung von Interessen und der Irrationa-
lisierung durch paradoxe Effekte wie Bürokratisierung und 
Verrechtlichung, ökologische Schädigungen etc. gekennzeichnet, 
so hat sie ihr kritisches Korrektiv an der Instanz der diskutie-
renden Öffentlichkeit, die gerade durch die Freiheit von 
Entscheidung und Macht gekennzeichnet ist“ (Demirovic 1991: 
46).  
Der in der „Theorie des kommunikativen Handelns“ (1981) angelegten 
Diskursethik zu Folge müsste ein rationaler, herrschaftsfreier, auf Wahrhaf-
tigheit ausgerichteter Diskussionsprozess unter Teilnehmern, die zur Selbst-
relativierung und zur Abtrennung ihrer Interessen von der Suche nach einer 
ethisch begründeten „richtigen Lösung“ fähig sind, möglich sein. Dieser 
stellt dann den Maßstab für das Sprechen in der Zivilgesellschaft dar: 
„Legitime Macht entsteht nur unter denen, die in zwangloser Kommuni-
kation gemeinsame Überzeugungen bilden“ (1984: 243, vgl. Klein 2001: 
324, Keller 2004: 18).  
 
Insofern ist Volkssouveränität in der Theorie demokratischer Selbstgesetz-
gebung „kommunikativ verflüssigt“ (Demirovic 1991: 47). Sie wird durch 
die Zivilgesellschaft im Wesentlichen kommunikativ und über Wahl in 
repräsentative Organe ausgeübt. Im Prozess der politischen Entscheidungs-
findung ist die Zivilgesellschaft folglich peripher, sie wirkt auf Entschei-
dungsprozesse nur durch die „Schleuse“ (Klein 2001: 352) repräsentativer 
Demokratie ein. Institutionenpolitisch ist der Theorie implizit, dass in 
komplexen Gesellschaften Politik und Zivilgesellschaft funktional getrennt 
sein müssen. An die Zivilgesellschaft werden daher die Kriterien der Selbst-
beschränkung und der Herrschaftsfreiheit, an den Staat das der Responsivität 
angelegt. Verglichen mit den Ansprüchen der Neuen Sozialen Bewegungen 
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ist die Reichweite der Zivilgesellschaft im Sinne von Habermas also 
erheblich reduziert (vgl. Klein 2001: 338). Da zudem solche Kräfte defini-
torisch aus Zivilgesellschaft ausgegrenzt werden, die sich einem normativen 
Grundkonsens der Selbstbeschränkung gegenüber politischer Macht-
erlangung und Gewalt nicht verpflichten, wird als Komplementärstück zur 
systemtheoretisch begründeten Unerwünschtheit grundsätzlicher institutio-
neller Verschiebungen eine idealtypische Sphäre Zivilgesellschaft 
konstruiert, die solche Veränderungen unnötig machen würde. Damit wäre 
das Problem der Legitimität des politischen Systems unter dem Anspruch 
radikaler Demokratie bei Habermas definitorisch gelöst, insoweit sich parti-
kulare Interessen aus Selbstbeschränkung nicht seiner zu bemächtigen 
versuchen, sondern eine idealtypische Öffentlichkeit bilden, die tatsächlich 
einen rationalen Diskurs führen könnte (vgl. Jehle 1994: 513ff., Klein 2001: 
335ff.). Dem sind jedoch grundsätzliche theoretische Bedenken entgegen-
zuhalten: So muss angenommen werden, dass der Mensch als Diskurs-
teilnehmer niemals völlig aus seiner gesellschaftlichen Verstrickung in 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse heraustreten kann, ein per se herrschafts-
freier Diskurs in Gesellschaften, die Herrschaft beinhalten, wäre somit rein 
utopisch (vgl. Link 1986: 5, Keller 2004: 18).  
 
Die Theorie demokratischer Selbstregierung fasst die Rolle der Zivilgesell-
schaft wesentlich weiter und öffnet die Perspektive für institutionelle 
Reformen, wobei jedoch das Prinzip der Repräsentation in den politischen 
Institutionen im Kern unangetastet bleiben soll. Ulrich Rödel, Günter 
Frankenberg und Helmut Dubiel, die dieses Konzept prominent vertraten, 
„radikalisieren die radikaldemokratischen Ambitionen Habermas‘, um über 
die Begrenzungen des Konzepts diskutierender Öffentlichkeit hinauszu-
gehen“ (Demirovic 1991: 48). Während Habermas stark an die liberale 
Demokratietheorie mit ihrer rigiden Trennung von Staat und Gesellschaft 
sowie an den klassischen Vernunftbegriff anschließt, vertreten Rödel, 
Frankenberg und Dubiel unter Beibehaltung eines normativ aufgeladenen 
Zivilgesellschaftsbegriffs einen radikalen Pluralismus. Mit ihrem wahrheits- 
und vernunftkritischen, zugleich radikal-säkularen Ansatz weisen sie 
Anschlüsse zu französischen „postmodernen“ Theoretikern auf (vgl. Klein 
2001: 352), unterscheiden sich auch deutlich hiervon, insofern sie dem 
Grundprinzip der politischen Repräsentation, einer Denkfigur, die Michel 
Foucault in seiner politischen Analytik ablehnt (vgl. Kahl 2004: 32), 
verpflichtet bleiben: 
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 „Skeptisch gegenüber universalistischen Annahmen allgemeiner 
Vernunftprinzipien [setzen Rödel, Frankenberg und Dubiel] 
demgegenüber auf eine sich immer nur kontextabhängig 
entfaltende politische Urteilskraft der Bürger. Diese soll sich aus 
den Privat- und Gruppeninteressen lösen und aus der Pluralität 
der je persönlichen Perspektive(n) dazu beitragen, den substan-
ziell allgemeinen Gehalt der die Allgemeinheit betreffenden 
Anliegen in der Öffentlichkeit zu artikulieren. Politik ist der 
Dialog unter Gleichen über die Angelegenheiten der res publica. 
Das solcherart verstandene politische Handeln bildet den Herz-
schlag der Zivilgesellschaft, die in der republikanischen 
Demokratietheorie in einem sehr viel stärkeren Sinne als 
politische Gesellschaft bürgerschaftlicher Selbstregierung in 
Anspruch genommen wird“ (Klein 2001: 281). 
Politik wird daher vom Staat in die Zivilgesellschaft zurückverlagert. Als 
Gegenüber der Zivilgesellschaft verbleibt bei Rödel, Frankenberg und 
Dubiel in Anlehnung an Hannah Arendt die Republik als „symbolisches 
Dispositiv der Demokratie“, die zu einer „leeren Stelle der Macht“ (1989: 
83, 90) gemacht werden und als solche erhalten werden muss: Unter den 
Bedingungen vollständig säkularisierter Legitimationsgrundlagen politischer 
Ordnung, fehlender universeller Wahrheitsansprüche und Letztbegründungen 
steht prinzipiell alles zur Disposition der Zivilgesellschaft, und zunächst ist 
keine Meinung illegitim. Die Institutionen der Republik haben jedoch 
weiterhin die Aufgabe, als Garant der allgemeinen Freiheits- und Teil-
haberechte fungieren: das umfasst die Garantie privater und politischer 
Autonomie, den Zugang zu den Kommunikationsmitteln der Zivilgesell-
schaft und die materielle Absicherung durch eine wirksame Sozialpolitik, 
soweit sie (noch) nicht von der Zivilgesellschaft autonom organisiert werden 
kann (vgl. Klein 2001: 354ff.). Die Republik als notwendiges Gerüst 
allgemeiner politischer bzw. repräsentativer Institutionen ist daher als 
Leerstelle der Macht zu bewahren und vor Usurpation durch partikulare 
Interessen zu schützen, durch die das „geschichtlich riskante Projekt der 
Selbstregierung“ (Rödel/Frankenberg/Dubiel 1989: 106) bedroht ist. Dies ist 
nur durch regelmäßige Wechsel der Repräsentanten in diesen Institutionen 
sowie durch energische Inanspruchnahme der politischen Teilhaberechte zu 
gewährleisten (vgl. Rödel/Frankenberg/Dubiel 1989: 114ff.). Solche 
Usurpationen gehen oft unterschwellig vor sich und erfordern eine hohe 
Sensibilität der Zivilgesellschaft: Einerseits ist dem „Normalfall“ (107) der 
majoritären Okkupation, die als vorgeblicher Konsens auftritt und mittels 
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identitärer Symbolisierungen,2 etwa dem Interesse der Nation, dissentierende 
Minderheiten aus der öffentlichen Sphäre auszugrenzen versucht, entgegen-
zuwirken, andererseits auch einer minoritären Okkupation der öffentlichen 
Sphäre vorzubeugen, die mittels anderer identitärer Symbolisierungen, etwa 
eine Avantgarde zu sein, eine herausgehobene Position beanspruchen. Die 
politische „Entleerung“ der Republik durch die Zivilgesellschaft als Voraus-
setzung einer tatsächlichen symbolischen Repräsentation der Volkssouve-
ränität in ihr – das jedoch steht in „starker Spannung zu den Realitäten einer 
interessengeleiteten Politik“ (Klein 2001: 381).  
 
Mit der hohen Kompetenzzuweisung an Zivilgesellschaft verbindet sich 
jedoch zum einen ein hoher Anspruch an die politische Urteilskraft des 
Bürgers hinsichtlich der Legitimation von in der Zivilgesellschaft artiku-
lierten Interessen und eine hohe „Tugendzumutung“ (Klein 2001: 177) 
hinsichtlich der Selbstbeschränkung auf eine faire Konfliktaustragung. Zum 
anderen besteht die Gefahr der „Überpolitisierung“ und des Zwangs zur 
Politik, da jedes Interesse mit Bezug auf die Allgemeinheit legitimiert 
werden muss und eine übergroße Konkurrenz besteht: In einer mit hohen 
moralischen Standards befrachteten Zivilgesellschaft müsste jeder  
„sein eigenes Interesse von vornherein so generalisieren, daß es 
unter dem Druck von konkurrierenden Themen nicht aus dem 
Spiel der öffentlichen Meinungsbildung herausfallen kann. Um 
dieses Spiel der Konkurrenz zu unterlaufen, wird man schließlich 
zur Überpolitisierung und Überverallgemeinerung von Interessen 
kommen, die die Möglichkeiten der pluralen Interessenartiku-
lation von neuem beschränken“ (Demirovic 1991: 51). 
Es fehlen jedoch „Vorschläge zur Abschaffung bestimmter Konflikttypen, 
die genau zu dem eben genannten Paradox führen“ (ebd.).  
 
Der Vorschlag der reflexiven Demokratie versucht, zwischen beiden 
Ansätzen zu vermitteln und lenkt den Blick konkreter auf institutione-
npolitische Fragestellungen:  
„Die neuen sozialen Bewegungen werden [...] in einer idealisie-
renden Weise zum geradezu paradigmatischen Typ des zeit-
genössischen zivilgesellschaftlichen Akteurs stilisiert [...]. Diese 
Aufgabenzuweisung kann nur als problematische Überforderung 
bewertet werden. Die republikanisch-libertäre Konzeption der 
                                                     
2 Zum Bestand und zur Verbreitung identitärer Kollektivsymboliken in der Bundesrepublik und ihrer 
Bedeutung als Machtfaktoren vgl. Jäger 2004:  133ff., 235ff., Link 1982. 
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Zivilgesellschaft als politischer Gesellschaft will das Institutio-
nengefüge der liberalen Demokratie im Prozeß demokratischer 
Selbstregierung einer kontinuierlichen Revision unterziehen, 
ohne angeben zu können, wie sich dieser institutionelle Wandel 
in den Institutionen selbst vollziehen soll“ (Klein 2001: 359).  
Daher schlägt Rainer Schmalz-Bruns (vgl. 1995: 177ff.) drei Felder institu-
tioneller Reform vor, die der elitendemokratischen Vermachtung der Politik 
bei gleichzeitiger Begrenzung der Tugend- und Politikzumutungen an die 
Zivilgesellschaft entgegenwirken sollen:  
- Institutionalisierung von themen- und problembezogenen Arenen 
öffentlicher Willensbildung als Gegengewicht zu stark vermachteten 
Netzwerken in der etablierten Politik. Somit sollte die Politikformu-
lierung auf dezentrale, offene und plurale, möglichst egalitäre 
Verhandlungssysteme verlagert werden.  
- Eine Parlamentsreform mit dem Ziel gesteigerter Responsivität und 
qualitativer Verbesserung parlamentarischer Verhandlungsergebnisse 
- Institutionalisierung einer beständigen institutionenpolitischen Revi-
sionsinstanz, dies umfasst die Binnendemokratisierung der an den 
Deliberationsprozessen beteiligten Organisationen wie auch die 
Bewertung und Auswahl geeigneter Entscheidungsverfahren. 
Diese Strategie beinhaltet letztlich den Abschied von einem Dualismus von 
Staat und Gesellschaft (vgl. Klein 2001: 372), hält aber am Prinzip der 
Repräsentation im Staat fest, und konstruiert die Zivilgesellschaft als explizit 
politischen Raum. Eine wesentliche normative Komponente der Zivilgesell-
schaft liegt in ihrer Horizontalität, die in den Institutionen entsprechend die 
Rationalität politischer Willensbildung steigernd zur Geltung gebracht 
werden müsste (vgl. Klein 2001: 361).  
 
In den aktuell breit gefächerten  „Governance“-Diskussionen sind deutliche 
Bezüge gerade zu den institutionenpolitischen Überlegungen des Konzepts 
der reflexiven Demokratie vorzufinden. Hierin verbindet sich die „Bottom-
up-Perspektive“ der Teilhabe und politischen Partizipation mit einer „Top-
down-Perspektive“, die Fragen der Funktionalität und Effizienz politischer 
Prozesse in den Blick nimmt. Einerseits äußert sich hierin die weitergehende 
Abkehr von liberalen Demokratietheorien mit einer deutlichen Trennung 
zwischen repräsentativem politischen System und vorpolitischer Gesell-
schaft, wie etwa bei Habermas und die Hinwendung zu beides verschrän-
kenden Modellen und pluralistischen Demokratietheorien, andererseits auch 
die Abkehr von bewegungs- oder kulturzentrierten Sichtweisen hin zu 
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solchen, die vor allem die „organisierte Zivilgesellschaft“ als politischen 
Akteur und innerhalb eines Modernisierungsprozesses korporatistischer 
Strukturen in den Blick nimmt (vgl. Haus 2002: 12, Mayer 2002: 42ff.). 
 
Gegenüber den an Antonio Gramsci orientierten Diskussionen weisen die 
hier genannten demokratietheoretischen Modelle erhebliche Akzentver-
schiebungen hinsichtlich ihrer Perspektive gesellschaftlichen Wandels als 
auch ihrer Definition „realer Zivilgesellschaft“ auf: Insbesondere geraten 
politökonomische Fragestellungen zugunsten von institutionenpolitischen 
weitgehend in den Hintergrund – das hiermit ins Zentrum gerückte 
Verhältnis zwischen Zivilgesellschaft und Staat wird zudem in diametral 
entgegengesetzter Weise bestimmt. Eine charakteristische Doppelbe-
stimmung ergibt sich auch hinsichtlich des „Raumes“ Zivilgesellschaft: 
einerseits diskutierende Öffentlichkeit jenseits oder im Vorfeld des Staates, 
andererseits idealtypisch mit bestimmten Akteursformen identifiziert, 
nämlich sozialen Bewegungen, NGOs, Verbänden und Vereinen, deren 
Praxis nicht nur funktional – als Sozialisationsinstanzen, Schutzräume, 
Interessenaggregate und Repräsentanzen pluraler Interessen und Standpunkte 
–, sondern in Hinblick auf die skizzierten gesellschaftspolitischen Ziele oft 
auch mit unterschiedlichen normativen Idealvorstellungen konfrontiert wird: 
unter dem Leitbild „zivilen Ungehorsams“ (vgl. Rödel/Frankenberg/Dubiel 
1989 22ff., Habermas 1983), dem republikanischen Bürgerethos oder in 
Habermas‘ vernunft- und wahrheitsorientierter Diskursethik.  
 
 
4. Zivilgesellschaft als Klassifikationsprozess und symbolische 
Grenzziehung – Hinweise für ein kulturwissenschaftliches 
Forschungsprogramm 
Volker Heins (2002: 6ff.) teilt mit vielen andere die Ansicht, dass die Zivil-
gesellschaftsdebatte in Hinblick auf ein radikalreformerisches Programm 
unter dem Leitbild der „Selbstregierung“ längst in einer Sackgasse und 
derweil der Begriff Zivilgesellschaft in seiner Unbestimmtheit mittlerweile 
„vom historischen Kampfbegriff zur Worthülse“ (2002: 7) verkommen sei, 
die von politisch interessierter Seite beliebig gefüllt werden kann. Er 
diagnostiziert die Schwächen der Konzeptdebatte der 80er und 90er Jahre als 
einen Verlust von Differenzierung hinsichtlich des „Anderen“, der histo-
rischen „Gegenbilder“ der Zivilgesellschaft, und versucht, im Rückgriff auf 
die älteren Konzeptionen von Gramsci, aber auch Gandhi und den Syndika-
  200  
lismus den Blick auf eine differenziertere, dialektischere Betrachtung von 
Zivilgesellschaft und ihrer Potenziale zu eröffnen:  
„Ein Großteil des Kopfzerbrechens [...] ist nun darauf zurück-
zuführen, dass diese teils zeitdiagnostischen, teils programma-
tischen Versuche deutlich weniger komplex und strukturiert 
waren als ihre klassischen Vorlagen. Das Buch von Ulrich Rödel 
und anderen [...] ist hierfür ein gutes Beispiel: Wo in anderen 
Texten ein Viereck mit unterschiedlichen Gegensatzpaaren die 
Bestimmtheit von Bedeutungen sichert, gibt es hier letztlich nur 
noch den Gegensatz von Citoyen und Staat, von Bürger und 
Soldat. Alle anderen Unterscheidungen werden zugunsten dieses 
einen ‚Hauptwiderspruchs‘ nahezu vollständig eingeschmolzen“ 
(2002: 69f.).  
Somit gerät nicht nur die Unterscheidung zwischen den beiden „Gegen-
bildern“ der Zivilgesellschaft – Fanatismus, Barbarei, das Animalische auf 
der einen Seite und Krieg, Bürokratie und staatliche Planung auf der anderen 
– sondern schließlich auch das „Kippbild: Die Welt der materiellen 
Produktion“ (Heins 2002: 57), das Verhältnis zwischen Citoyen und 
Produzent, aus dem Blickfeld der Diskussionen. Historisch stellt sich der 
Staat einerseits als Gegensatz zur Barbarei und als Mittel der Zähmung des 
Animalischen, der reinen Triebstruktur, und somit als Voraussetzung der 
Zivilgesellschaft dar und begründet damit sein Regime der Planung, des 
Krieges und der Bürokratie, andererseits konstituiert er damit das zweite 
Andere der Zivilgesellschaft. Aus der Perspektive Gramscis müsste die 
Zivilgesellschaft sich im Rahmen der Durchsetzung einer nach-kapita-
listischen Hegemonie sowohl Ökonomie als auch den Staatsapparat unter-
ordnen. Nach der Systematik von Heins wäre daher sowohl die Aufgabe der 
Überwindung der Barbarei neu zu organisieren, um die Gefahr, die von der 
bürokratischen Logik des Staates ausgeht, zu bannen, jedoch auch das ambi-
valente Verhältnis zwischen Citoyen und Produzent in einem Produktions-
regime zu integrieren. Selbst wenn die Vision Gramscis, dass „sich letztlich 
auch die Produzenten organisch zu Citoyens und damit zu Trägerschichten 
einer neuen hegemonialen Zivilgesellschaft entwickeln, ohne darum ideolo-
gisch zu ‚verbürgerlichen‘“ (Heins 2002: 69) sich als zutreffend erweist, ist 
das theoretische Problem noch nicht gelöst: Die zivilgesellschaftliche Fähig-
keit, Solidarität zu generieren geht zugleich mit der diskursiven Bestimmung 
von Grenzen einher, die Menschengruppen, Praktiken und Tatbestände 
außerhalb dieses Geltungsbereiches von Solidarität markieren. Wie lässt sich 
die Kontrolle dieser Grenzen und der „Gefahren“, die von ihrem Außen 
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ausgehen, organisieren, ohne dass damit das utopische Projekt Demokratie 
als umfassende Selbstorganisation der Gesellschaft an sich gefährdet ist? 
Hier geben die demokratietheoretischen Debatten keine befriedigende 
Auskunft. Zudem widmen sich viele Debattenbeiträge dieser „linken“ oder 
„universalistischen“ Fragestellung nicht, sondern setzen ein liberales Gleich-
gewichts- oder strukturfunktionalistisches Systemmodell voraus, in denen 
Staat und Markt bzw. die notwendige funktionale Ausifferenzierung in 
Subsysteme wie Kultur, Ökonomie, Politik als Konstanten von modernen 
Gesellschaften vorausgesetzt sind. In dieser Perspektive stellt sich also nicht 
die Frage der Unterordnung anderer Handlungslogiken unter das Primat der 
„zivilgesellschaftlichen“, sondern die nach der richtigen Balance und 
Einteilung ihrer jeweiligen Gültigkeitsbereiche. 
Möchte man das Konzept Zivilgesellschaft jenseits dieser Grundsatzfragen, 
jedoch nicht ohne Verzicht auf seine demokratietheoretische Stoßrichtung 
zeitdiagnostisch nutzbar machen, müsste man, so Axel Honneth, sich „in 
einer Art von Herrschaftssoziologie oder Machtanalyse“ der Frage widmen  
„welche strukturellen Blockierungen einem Ausbau demokra-
tischer Teilhabe jeweils im Wege stehen; hier entscheidet sich, 
ob es die Ungleichverteilung vor allem der ökonomischen, der 
politischen oder der kulturellen Machtmittel ist, was als primäres 
Hindernis für Prozesse einer weiteren Demokratisierung ange-
sehen werden muß“ (Honneth 1994: 82) 
Die Hinderungsgründe der Entfaltung anspruchvoll gefasster Demokratie 
können also sinnvoll diffenziert werden in erstens die staatlich-politische 
Abschließung des Raumes öffentlicher zivilgesellschaftlicher Aktivität, 
zweitens ökonomische Ausschlussmechanismen und drittens fehlende sozio-
kulturelle Resourcen in Form der Fähigkeit, sich zu artikulieren, samt der 
Möglichkeit, politisch-kritisches Bewusstsein, Urteilsfähigkeit und demo-
kratische Werthaltungen herauszubilden. 
Gerade für bürgerlich-kapitalistische Gesellschaften bestimmt Antonio 
Gramsci Zivilgesellschaft als die kulturelle Sphäre als diejenige, in der 
emanzipatorische Potenziale sich entwickeln müssten, aber auch die Stabi-
lität der Gesellschaftsordnung abgesichert wird. Große Einigkeit besteht 
innerhalb der Zivilgesellschaftsdebatten auch darüber, dass die produktive 
Kraft von Zivilgesellschaft sich gerade im Konflikt entfaltet (vgl. Rucht 
2004: 139ff.). Die Verwirklichung demokratischer Gesellschaft erscheint 
somit vor allem als ein politisch-kulturelles Problem, und nur nachrangig als 
eines der „richtigen“ Institutionalisierung demokratischer Verfahrensweisen. 
Zwar ist es wesentlich, dass Zivilgesellschaft als weithin autonome Sphäre 
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gesellschaftlicher Konfliktaustragung existiert und als solche bewahrt und 
geschützt wird, entscheidend ist jedoch, wie hierin politische Kultur, 
verstanden als Ensemble von grundlegenden politischen Einstellungen und 
Deutungsmustern sowie der Art und Weise der Konfliktaustragung 
kommuniziert, reproduziert und modifiziert wird.  
 
Diese Konfliktpraxis ist zivil im Sinne von nicht militärisch, bürokratisch 
oder ökonomisch und in der Regel damit sprachlich, oder – so etwa Volker 
Heins oder Jeffrey Alexander – symbolisch: Die zivilgesellschaftlichen Aus-
einandersetzungen werden verstanden als Kämpfe mittels „symbolischer 
Klassifikation“ (Alexander 1998: 96), sie definieren Innen und Außen eines 
gesellschaftlichen Raumes, legitime und illegitime Praxen und den Grad 
kollektiver Verpflichtungen und individueller Gestaltungsfreiheit. Zivil-
gesellschaften „produzieren Solidarität durch symbolische Grenzziehungen“ 
(Heins 2002: 83). Um weder ein normativ überfrachtetes Ideal aufzubauen 
noch den Bezug zur normativen Debatte zu verlieren sollte nach Heins 
Zivilgesellschaft erstens nicht in dem Sinne idealisiert werden, in dem 
universalistisch-inklusive Positionen als „rein“ zivilgesellschaftlich und 
andere als „unrein“ oder nicht zivilgesellschaftlich klassifiziert werden: 
„Partikularistische Selbstbehauptungstendenzen gehören zum Feld der Zivil-
gesellschaft, auch dann, wenn sie im Namen der Zivilgesellschaft ausge-
grenzt werden sollen“ (Heins 2002: 81, Herv. i.O.). Hiermit wäre dann 
wiederum die utopische Frage der perspektivischen „Entgrenzung ziviler 
Solidarität“ (Kößler/Melber 1993: 82) verbunden. Es ist aber nicht die Frage, 
ob ein Außen mit symbolischen Codes abgegrenzt wird, sondern wie diese 
Codes situationsbezogen auf Gruppen, Sachverhalte oder Praxen angewandt 
werden. Zweitens sollte Zivilgesellschaft auch nicht in dem Sinne normativ 
privilegiert gedacht werden, dass sie per se die „zivilere“ Handlungslogik 
kennzeichnet. Dennoch ist sie als ein Feld zu betrachten, „dessen solida-
ritätsstiftende Leistungen nicht von anderen Bereichen übernommen werden 
können“ und „auf dem sich letztlich alle politisch anspruchsvollen Ideale 
einer menschlichen Gesellschaft bewähren müssen“ (Heins 2002: 85).  
 
Ferner muss unterschieden werden zwischen partikularen bürgerschaftlichen 
Assoziationen, die akteurslogisch als Kern von Zivilgesellschaft bestimmt 
sind, sowie dem Raum der gesellschaftlichen Konfliktaustragung im Allge-
meinen: Während Assoziationen freiwillige, auf einen bestimmten Grad an 
Konsens über die jeweiligen Solidaritätsbeziehungen sowie die gemeinsame 
normative und motivationale Orientierung gegründete Gemeinschaften sind, 
  203 
beziehen sich zivilgesellschaftliche Auseinandersetzungen auf ein unentrinn-
bares Faktum Gesellschaft, in dem die Mitgliedschaft oder partielle Exklu-
sion nicht freiwillig ist und in der es per se keinerlei Konsens über solche 
Fragen gibt. Während in zivilgesellschaftlichen Assoziationen Sozialisa-
tionsleistungen auch in dem Sinne erbracht werden, dass hier – neben 
kulturellen Distinktionen (vgl. Roth 2003: 63) – kollektiv-solidarisches 
Handeln sehr konkret in relativ kleinen und homogenen Strukturen prakti-
ziert wird, normative Grundorientierungen und politisches Urteilsvermögen 
kultiviert werden, somit das Handwerkszeug zivilgesellschaftlicher Konflikt-
austragung ausgeprägt wird – sie somit im besseren Fall eine Art „Schule der 
Demokratie“ (Zimmer 1996: 65) sind – sind zivilgesellschaftliche Auseinan-
dersetzungen durch wesentlich komplexere Sinnzusammenhänge, hoch-
gradig abstrakte und symbolische Deutungskämpfe sowie strategische 
Machtpraxis geprägt.  
 
Ein empirisches Forschungsprogramm, welches zeitdiagnostisch Zustand 
und Potenziale „realer Zivilgesellschaft“ als mögliche Basis eines gesell-
schaftlichen Wandels untersuchen will, sollte somit nicht nur auf bürger-
schaftliche Selbstorganisation hinsichtlich ihrer „politischen Kultur“ im 
Sinne von Motivationen, Normen und Werte zielen, sondern vor allem auch 
die Umfeldbedingungen ihrer Artikulation und Reproduktion im Sinne der 
konfliktuell-kommunikativen Dimension von Zivilgesellschaft in den Blick 
nehmen. Assoziationen als zentrale, aber nicht einzige zivilgesellschaftliche 
Akteure wären in diesem Kontext weniger in Hinblick auf ihre sozioöko-
nomisch nützlichen Leistungen und institutionellen Einbettungen zu unter-
suchen, wie es Nonprofit- und Governanceforschung schwerpunktmäßig 
betreiben, sondern vor allem darauf, inwiefern sie ihre jeweiligen Ansprüche, 
Interessen und Wertorientierungen kommunikativ zur Geltung bringen 
können müssten und mit welchen Strukturmerkmalen dieses Raumes der 
Konfliktaustragung sie konfrontiert sind. Er kann nicht nur durch staatliche 
Restriktionen beschränkt und der Zugang zu ihm aus ökonomischen Gründen 
ungleich sein, in einem „kulturalistischen“ Forschungsprogramm wäre der 
Blick insbesondere auf sprachliche Konventionen, Kommunikationsregeln 
und symbolische Ordnungen zu richten, wie es etwa diskursanalytische 
Verfahren in der Tradition Michel Foucaults unternehmen (vgl. Jäger 2004): 
Sprache und Symbolik sind somit als „kulturelle Machtmittel“ zu betrachten, 
die auf alltägliches und politisches Bewusstsein einwirken und mittels derer 
die „Sagbarkeit“ z.B. einer politischen Position beschränkt sein kann bzw. 
erst hergestellt werden muss. Ein plakatives Beispiel: Wie kann ich von dem 
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sprechen, was bei Karl Marx Klassenkampf heisst, wenn doch in aller 
Munde ist, dass wir „alle in einem Boot sitzen“, du im Fernsehen gerade 
Deutschland bist, das kollektiv verinnerlichte Bild der Klasse als kämpfen-
dem Subjekt noch aus den Schulbuchdarstellungen der Weimarer Republik 
stammt, Klassenkampf also irgendwie „von gestern“ ist und zu nichts als 
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Geschichte als Gegenstand von Kultur 
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Stephan Krause 
 
Literarische Topographie der Geschichte? – 
Franz Fühmanns Bergwerk1
 
„Wenn der Nebel sich auflöst“, notierte ich, „muß man verschiedene 
Etappen unterscheiden. Zunächst eine ermutigende Phase, wo der Himmel 
zu erblauen beginnt; man merkt die Nebelauflösung zuerst oben, unten 
kann er sich noch verdichten. Dann folgt eine ärgerliche Phase, da ist der 
so ferne Himmel schon blau und also in seinem Wesen sichtbar, während 
das, was ich sehen möchte, die Ferne“ (in meinem Fall die historischen 
Halden), „noch im Bezirk des Unsichtbaren liegt. Danach die malerische 
Phase, wenn der Nebel sich überraschend schnell auflöst und letzte Dunst-
streifen verwehen; das ist zugleich schon die erste Stufe einer neuen 
Qualität des klaren Tags.“ 





„DDR und Geschichte“ hieß die Seminarsektion, zu der dieser Aufsatz zu 
Franz Fühmanns Bergwerk-Text geschrieben wurde. Nun lautete diese zwar 
nicht „DDR-Geschichte“ oder „Geschichte der DDR“, doch immerhin taucht 
beinahe unumgänglich jenes Land auf, von dem Volker Braun als dem 
seinen sprach, das in den Westen ginge.3
Es soll gleich zu Beginn jegliche Erwartung ausgeräumt oder doch zumin-
dest abgeschwächt werden, hier würde nun von der DDR gesprochen oder 
                                                     
1 Anmerkung: Die folgenden eher aphoristisch kurz gehaltenen Ausführungen nehmen nicht nur 
ausschließlich auf Franz Fühmanns Bergwerk-Fragment Bezug. Es werden zur Illustration des hier in 
literaturwissenschaftlichem Rahmen verwendeten Begriffs des Topographischen weitere Beispiele 
aufgeführt, die direkt oder indirekt mit Fühmanns Text in Zusammenhang stehen. Es wurde zugunsten 
der Auseinandersetzung mit Texten bewusst darauf verzichtet, das Problem des Topographischen in 
der Literatur an dieser Stelle eingehend theoretisch zu erörtern. 
Die oft besondere poetische Rolle von Orten, Räumen, Plätzen oder Stellen bzw. derartigen 
Strukturen mag anhand der behandelten Texte exemplarisch deutlich werden. 
2 Fühmann, Franz: Im Berg. Texte aus dem Nachlaß. Hrsg. v. Ingrid Prignitz. Rostock: Hinstorff, 1992, 
S.64. 
3 Vgl. Braun, Volker: Das Eigentum. In. Ders.: Lustgarten, Preußen. Ausgewählte Gedichte. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2000, S.141. 
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gar noch davon, wie Franz Fühmann denn von ihr spräche bzw. wie er die 
DDR erzähle. 
Denn Franz Fühmanns Bergwerk-Fragment erzählt so sehr von der DDR, 
wie es eben gerade nicht von ihr erzählt und es erzählt die DDR so sehr wie 
es sie nicht erzählt – Analoges gilt für DDR-Geschichte. 
D.h. bereits an dieser Stelle, dass die für eine Aufführung im Maxim-Gorki-
Theater (Studio)4 getroffene Entscheidung, das Bergwerk als beißende Satire 
auf das Bürgerlich-Spießige des DDR-Alltags zu lesen, hier keine Fort-
setzung erfährt. Die vermeintliche oder doch wenigstens teilweise intendierte 
Komik der Szenen resultierte in jenem Zusammenhang aus dem indirekten 
Einbekenntnis der Kleinkariertheit und materialistischen Angegriffenheit der 
nunmehr die Dramatisierung des Romanfragmentes umgebenden gesell-
schaftlichen Verhältnisse. Was dergestalt als einfache Aktualisierung 
anmuten könnte, ist dennoch nur platte und stoßrichtungslose Karikatur von 
einer Gesellschaft, deren Berechtigung und Geschichte ohnehin bereits a 
priori der Stempel des Unmöglichen aufgedrückt wurde. 
Insofern nimmt der Aufsatz die DDR allenfalls als Beschreibung eines 
Entstehungshintergrundes, der aber mit Blick auf die ästhetischen Strategien 
des Textes höchstens ein Aspekt einer Deutung sein kann, jedoch bestimmt 
nicht ihre Grundlage und erst recht nicht ihr Thema. 
Eine zweite Anmerkung sei zur Zeitlichkeit erlaubt, d.h. zum In-der-Zeit-
Sein auch der Zusammenkunft, auf der dieser Text vorgetragen wurde und an 
deren Schluss dieser Beitrag steht; – würde allgemein gefragt, welcher denn 
der hier bearbeitete und betrachtete Text sei, so könnte eine ebenso allge-
meine Antwort lauten, dass es sich um Fühmanns letztes Großprojekt 
handelt, das er unvollendet als Fragment stehen lässt. Es scheint dort gerade 
so, als sei es eben Fühmanns Konsequenz im Metaphorischen bzw. die 
Konsequenz des Metaphorischen, dass das Bergwerk unvollendet bleibt. 
Denn eben als Metapher eines Zeitlichen, als Metapher einer Literatur-
geschichte, als die Fühmann seine Kupfergrube zeigt, kann es keine Vollen-
dung geben und auch ein jedes Bergwerk bleibt nach dem Abbau des jeweils 
geförderten Bodenschatzes zurück, und zwar ohne dass von Fertigsein oder 
Vollendung zu sprechen wäre – vielmehr ist dann von Offen Lassen die 
Rede. 
Die Fahrten in einem durchaus unterschiedlich zu verstehenden Unter-Tage 
bleiben mit einer Aura des Anfangshaften belegt, die so gar nicht zu einem 
                                                     
4 Gemeint ist die auszugsweise Dramatisierung des Bergwerk-Fragmentes im Rahmen der 
Veranstaltungsreihe „40 Jahre DDR in Texten“ am Maxim-Gorki-Theater, Berlin (vom Verfasser 
besucht am 5. Februar 2005). 
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eigentlich zu markierenden Endpunkt dieser Konferenz passten. Sie setzten 
ans Ende dieser Begegnung die Marke einer Offenheit, die sich aus einem 
Geworden Sein ergibt, das im Bergwerk erfahren nicht aber örtlich erreicht 
werden kann. 
Mit Franz Fühmanns Worten ist an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass es 




Bevor die Einfahrt ins Bergwerk folgt bzw. eine derartige Annäherung an 
Aspekte des Literarisch-Topographischen bei Franz Fühmann, deute ein 
Blick in die Strecke der ungarischen Literatur einen der Pfade an, auf dem 
sich Fühmann zum Bergwerk hin und auch parallel zum Bergwerk ästhetisch 
und literarisch bewegt. 
Die Arbeit des Nachdichters, ja die Nachdichtung als Kompensationsraum, 
als Ersatzort gewissermaßen für die selbst verbotene Heimat nimmt für Franz 
Fühmann eine prominente Stellung ein. Die sprachliche und immer wieder in 
Ansätzen auch fremdsprachliche, d.h. originalsprachliche Begegnung mit der 
Lyrik anderer, bei Fühmann osteuropäischer, Autoren enthält bis heute 
gültige und vor allem lesbare Nachdichtungen.6 Ausgewählt aus einer länge-
ren Reihe von Dichtern seien der in diesem Jahr mit seinem 100. Geburtstag 
gefeierte Attila József und sein nicht minder bedeutender jüngerer Zeit-
genosse Miklós Radnóti. Sie mögen hier mit je einem in Ungarn zum 
engsten Kanon gehörenden Gedicht genannt werden. 
Radnótis Nem tudhatom…7 (Ich kann nicht wissen) entwirft zweifach den 
Blick auf eine und die selbe Landschaft, wobei fein unterschieden wird 
zwischen einem Ich, das in seine Landschaft und Geburtsheimat blickt und 
sie so gleichsam mit Erinnerung als deren Bedeutung und Existenz auflädt. 
Die persönliche Geschichte eines Ichs wird zu einer Frage des Wo, die Welt 
                                                     
5 Fühmann, Franz: Das mythische Element in der Literatur. In: Ders.: Autorisierte Werkausgabe Bd.6 
(WA 6). Rostock: Hinstorff, 1993, S. 83. 
6 Dies gilt insbesondere im Hinblick auf die unpoetischen und teilweise ärgerlichen Übersetzungen in 
dem jüngst erschienenen Band: József Attila: Ein wilder Apfelbaum will ich werden. Gedichte. 
Übers. v. Daniel Muth. Zürich: Ammann, 2005. 
7 Vgl. Radnóti Miklós: Összegyűjtött versei és versfordításai. Budapest: Osiris, 2002, S.215/216. 
Deutsche Übersetzung in ders.: Ansichtskarten. Gedichte. Nachdichtung und Nachwort v. Franz 
Fühmann. Berlin: Volk und Welt, 1967, S.61/62 und in ders.: Offenen Haars fliegt der Frühling. 
Tagebücher, Gedichte, Fotos, Dokumente. Hrsg. v. Siegfried Heinrichs. Berlin: Oberbaum/ Enger: 
Lucas Presse, 1993, S.149-151. 
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der Kindheit – nach Fühmann eigentliche poetische Herkunft und Heimat8 – 
ist der Mikrokosmos, in dem sich des Einzelnen Geschichtlichkeit wirkungs-
voll ereignet hat. Dieses Gedicht zeigt, wie der Welt Namen gegeben werden 
können und wie sie in diesem Vorgang der Benennung als eigenste erkannt 
wird. Der Topos und seine Attribute zeichnen sich durch die Nähe zum 
sprechenden Ich in dessen intimstem Raum aus, demgegenüber der Blick des 
Fliegers steht, ein Blick auf den Großraum, in dem Individualität nicht 
vorkommt, nicht vorkommen kann. Der Flieger sieht eine Karte, attributslos, 
fast geschichtslos. Der vertikal fallende Überblick – den vertikal fallenden 
Bomben ähnlich – kennt nicht die Horizontale dessen, der sein kleines Land 
als Zuhause anspricht und mit und in der Zeit sich dort befindet, so dass ihm 
das Wo beinahe zum Wann geworden ist. 
Lesendes Erschrecken vor dem Bomberpiloten, dem Flieger rührt von dessen 
Geschichtslosigkeit her, dessen historischem und faktischem sowie erfah-
rungsmäßigem Nicht-Wissen, das das bedenkenlose Ausklinken seiner töd-
lichen Fracht ermöglicht. 
Radnóti setzt ein Vergrößerungsglas an, das selbst über die metaphorische 
Landkarte gehalten wohl dem Flieger nicht hülfe, denn ihm fehlen die 
zusätzlichen Schritte vor der Schule und das aus der Luft – wie auch im 
historischen Überblick übersehene Einzelne, der Stein am Wegrand. 
Franz Fühmann hat Radnótis Lyrik nachgedichtet. 
In Attila Jozsefs Eszmélet, deutsch Besinnung, schwingt lyrisches Sprechen 
zwischen dem Innen und Außen des Ichs, das am Schluss zugleich mitten im 
Licht der Zugabteile und beobachtend gleichsam abseits steht. Es befindet 
sich an keinem Ort, nirgends und doch je drinnen im Angesicht der gesuch-
ten und gefürchteten Ordnung und genauso draußen mitten in jener wund-
gleichen Welt, die Heimat gäbe. Das Changieren zwischen sinnlicher Wahr-
nehmung als Prozess und sinnlich Wahrgenommenem als Zustand ist 
charakterisiert durch ein immerwährendes Dazwischen des nur als Plötz-
liches Sich Gebenden. Dieses Nihil, das allenfalls die Sicherheit eines 
Würfels bietet, kennt weniger als den Moment, befindet sich im niemals 
Gegenwärtigen der Gegenwart. 
Die Anwesenheit von jenem Moment Besinnung als Sinnlichkeit und auch 
Sinnhaftigkeit und als rückblickende Besinnung auf etwas hat József zum 
Thema gemacht – bei Radnóti war es bereits jener Augenblick der mémoire 
involontaire, die Geschichtlichkeit als Momentgebundenheit an eine indivi-
duelle Topographie knüpfte. 
 
                                                     
8 Vgl. Fühmann, Miteinander reden, WA 6, 452/453. 
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DREI 
„Du siehst mein Sohn, zum Raum wird hier die Zeit“,9 sagt Richard Wagners 
Grunemanz zum Toren Parsifal, als beide in die Gralsburg Montsalvat sich 
hineinbegeben. Jener „axiomatische Satz“10 aus Wagners spätester Oper 
markiert zunächst die in mehrfacher Hinsicht intendierte Herausgehobenheit 
des Ortes Gralsburg, deren Finden und Erreichen dem sie nicht suchenden 
reinen Toren vorbehalten bleibt. Der aus den zwei Dimensionen Raum und 
Zeit durch eigentlich gegenseitige Negation gehobene Ort lässt sich aber in 
der Formulierung genauso als metaphorisches Konzept verstehen, in dem 
Räumlichkeit Zeitlichkeit enthält, behält, z.T. sicher auch vorenthält und das 
nur in einem A posteriori seiner selbst denkbar ist. Dazu leitet Rihm 
weiterhin mit Blick auf Wagner her, dass „Zeit als Trägersubstanz von 
Geschichte […] im gebauten Raum hervor[tritt].“11 Es wären dabei alsbald 
nicht mehr nur Überlegungen anzustellen zum mystisch bestimmten – also 
der Zeit enthobenen – Montsalvat. 
Sehr gegenständlich lässt sich ein ähnliches Konzept anhand zweier noch 
gespielter Inszenierungen des Ring des Nibelungen erkennen. 
Die Bühne ist dabei jenes Hier des Parsifal-Zitats und auf ihr nun erscheint 
bei Friedrich/Sykora in der Deutschen Oper Berlin in der 80er Jahren eine 
gern Zeittunnel genannte lang gestreckte, perspektivisch sich verengende 
Röhre, die als räumliches Grundkonzept die Bühnengestalt und damit den 
Raum für den Ring vorgibt. Der mythischen Zeitdimension gibt die Bühne 
im den Blick leitenden Tunnel Dauer, deren Zeitlosigkeit sich im nicht 
erkennbaren Ende oder Abschluss der nach hinten offenen Röhre offenbart. 
Der Zuschauer und -hörer bleibt gleichsam als der in den Tunnel Blickende 
dauerhaft am Beginn eines Weges, dessen Endelosigkeit sich durch ihre 
Nicht-Erkennbarkeit und Nicht-Erreichbarkeit verstärkt. Die Idee erinnert an 
den Strandspaziergang in Thomas Manns Joseph-Roman. 
Die an den gestreckten Tunnelraum gebundene mythisch-zeitliche Entho-
benheit des Geschehens steht zudem im Gegensatz zur nur im Zeitlichen 
möglichen ästhetischen Erfahrung der Musik. 
Kupfer hat das Ring-Geschehen in der Lindenoper in einen einzigen Raum 
gesetzt, auf den Rihms Attribute des Unbegrenzten und des Grenzlosen 
zutreffen. Um dort Raum-gewordene Zeit zu verdeutlichen, sind an den 
Wänden mehrfach Schrift und Ablagerungen, Reste von Tätigkeit, 
                                                     
9 Wagner, Richard: Parsifal I,2 (Gurnemanz). 
10 Rihm Wolfgang: Zum Raum wird hier die Zeit. In: Storch, Wolfgang: Der Raum Bayreuth. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2002, S.19. 
11 Ebd. 
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Geschehen zu erkennen. Der Raum ist nicht nur Ort und Hort des 
Geschehens, sondern als Projektionsfläche Aktion selbst. 
Richard Wagners Weltendrama bleibt darüber hinaus an Bayreuth eng 
gebunden. Es ließe sich mit Blick auf den Ort Festspielhaus auf dem Grünen 
Hügel gar vom umbauten Musikdrama sprechen, das sowohl Raum der im 
Ring je erzählten Menschheitsgeschichte wäre als auch Raum-gewordene 
Werkgeschichte. 
In beiden erwähnten Berliner Inszenierungen ist die Mythoserzählung auf 
der Bühne gar eine Mythoserzählung der Bühne, was nicht nur Wagners 
Konzept eines als Gesamtkunstwerk sich gebenden und zu verstehenden 
Musikdramas aufgreift, sondern insbesondere das Mythische der Tetralogie 
aufnimmt. Raum und Ort des Mythos könnte auch vor dem Hintergrund des 
einzig zeitlichen Seins von Musik und Drama und Musikdrama die Zeit 
selbst sein. Die mythische Struktur, d.h. vielmehr ihr, nach Blumenberg, 
„erratischer Einschluss […] in ikonische Konstanz“12 behauptet sich gegen 
jenen temporalen Abrieb, den Historizität hervorbringt bzw. der Charakte-
ristikum von Historizität ist. Im Mythos – so auch gezeigt in den Berliner 
Inszenierungen – schwindet aber dessen ikonische Festigkeit nicht, sondern 
produziert jene wirkungsmäßige und wirkungsgemäße Gleichzeitigkeit, die 
sich zuweilen als historische Zeitlosigkeit des Mythos gibt. Ähnliches lässt 
sich bei Wagner und dann auch bei Fühmann beobachten. Im Ring zeigen 
sich die einzelnen Personen immer wieder in der Gleichzeitigkeit ihrer 
eigenen Geschichtserzählung, die ihr Sein eigentlich konstituiert. Dies 
schafft eine Anwesenheit der Personen weniger durch ihre Handlungen, denn 
durch Erzählung, durch ihren jeweiligen Mythos. Sie erscheinen so im Raum 
bzw. im Tunnel der Geschichte als dessen Inventar, jedoch ohne, dass sie in 
die Verräumlichung grundlegend eingreifen würden; ganz so, wie János 
Térey sich die Nibelungen-Siedlung für sein gleichnamiges Drama – ungar. 
A Nibelung-lakópark13 – vorstellt. In die kathartische Katastrophe führt das 
Geschehen aber unweigerlich, allerdings bleibt die Bühnenkonzeption Zeit-
tunnel bzw. Raum der Geschichte unangetastet, ja sie gibt noch den Rahmen 
für die abschließende Katastrophe ab. Das iterativ-narrative Moment der 
Ring-Handlung wird je durch das historio-topographische Konzept des 
Bühnenraumes aufgenommen und also verräumlicht. 
Somit wäre der vermeintliche Ort des Ring des Nibelungen kein lieu de 
mémoire,  an dem sich wie an einem Kreuzweg Ikonographie, gesellschaft-
                                                     
12 Blumenberg, Hans: Arbeit am Mythos. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1996, S.165. 
13 Vgl. Térey, János: A Nibelung-lakópark. Fantázia Richard Wagner nyomán. Budapest: Magvető, 
2004. 
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liche Erinnerung und in Teilen individuelle historische Erinnerung zu 
Geschichte verbinden bzw. an dem historische Erfahrung und historische 
Erfahrungen gerinnen. Loge, Siegmund oder der Wanderer müssen je sich 
erzählen, einzig Erda, Antropomorphisierung und Personifizierung der Natur 
und des Mutterprinzips scheint herauszufallen. Der Schauplatz, an dem der 
Ring sozusagen stattfindet, ist kein konkreter, der sich durch Koordinaten 
oder Kartographie beschreiben ließe. Die Ring-Topographie schöpft umso 
mehr ihr Potential aus ihrer Nicht-Konkretisierbarkeit, so dass allenfalls 
Wagners Tetralogie selbst einer jener lieux de mémoire wäre, in und an dem 




Die Aufladung mit historischer Semantik verschiedenster Couleur lässt den 
Charakter eines Noraschen lieu de mémoire offenbar werden.14 Die Ikone 
selbst hat nicht viel mehr als ihre Medialität vorzuweisen. Orte, historische 
und Erinnerungs- bzw. Gedenkorte sollen Unmittelbarkeit schaffen und 
fördern im Moment unserer Anwesenheit am Ort doch insbesondere deren 
Medialität, also Mittelbarkeit zutage, so dass die vermeintliche darin enthal-
tene, d.h. vorgehaltene historische Erfahrung eigentlich mediale, also besten-
falls Sekundärerfahrung ist. Dieser Aspekt von Gedächtniskultur lässt sich 
u.a. auch anhand der massiven Beschäftigung mit der Verortung von Erinne-
rung und Gedenken ablesen. Die Manifestation und Festsetzung eines 
Gedächtniszustandes und Gedächtnisstandes bedeuten neben dem institutio-
nellen Abschluss, quasi der Topographisierung und Verräumlichung von 
Erinnerung, eben auch den zumindest symbolischen Abschluss eines 
Prozesses, da die einzelnen Orte als Medien bestehen bleiben und je nur wie 
gefordert und benötigt ihre Gebrauchsfunktion übernehmen sollen. 
Demgegenüber geben sich unterschiedliche literarische Erinnerungsversuche 
anders und mit der erkennbaren Tendenz den Verlust an Unmittelbarkeit 
auch durch die Darstellung persönlich-emotional geprägter Erfahrung und 
von Erinnerung als sprachlichem Problem zu überwinden. Es ist die immer 
schon beantwortete Frage der lieux de mémoire, die die Literatur sich je neu 
aufgibt, wie denn das Erfahrene also in Sprache und mit ihren Mitteln zu 
fassen sei. Imre Kertész beginnt in seinem Aufsatz Die exilierte Sprache mit 
der Benennung von zwei Wegen, deren Zurücklegung für ihn historische 
Veränderung, d.h. Geschichte bedeutet: 
                                                     
14 Vgl. Nora, Pierre: Les lieux de mémoire. 3 Bände. Paris: Gallimard, 1992-1994. 
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„1993, bereits als West-Berliner Stipendiat, ging ich zu Fuß von 
Charlottenburg zum Alexanderplatz, um mich quasi mit den 
eigenen Beinen zu überzeugen, daß ich von der „Straße des 17. 
Juni” nun tatsächlich ungehindert zur Straße „Unter den Linden” 
spazieren konnte; so wie ich in diesem Jahr, im Frühjahr 2000, 
vom Birkenauer Tor über die einstige Rampe zum Birkenauer 
Krematorium marschiert bin – auch wenn es mir schon schwerer 
fiele zu sagen, wovon ich mich dort überzeugen wollte: vielleicht 
davon, daß dieser ein [sic!] Kilometer lange, verhängnisvolle 
Weg, den ich in jener Zeit nicht gegangen bin, heute auch für 
mich gehbar ist. 
Nun denn: Berlin, das Blau meiner Kindheit und die Rampe von 
Auschwitz-Birkenau: Diese drei Bilder verknüpfen sich in mir 
organisch zu einer einzigen Assoziation. Es fehlt noch ein vierter 
Faktor, sozusagen der Sauerteig der Assoziation der diese Bilder 
zum Leben erweckt und mit Inhalt füllt: die Sprache. […] 
Nun, Auschwitz gehört ohne Zweifel ihm, dem Juden, doch mit 
Auschwitz, diesem schrecklichen Besitz, hat er zugleich auch 
seine Sprache verloren.”15
 
Kertész Satz, aus ihm spreche Auschwitz, mag zu dem hier erwähnten 
Sprachverlust zunächst widersprüchlich erscheinen. Allerdings markiert 
gerade die Verbindung der Wege in Berlin und Auschwitz die Anwesenheit 
historischer Erinnerungskomplexe nicht als jeweiliges Komplementär, 
sondern als deren unerlässlichen Bestandteil. Es ist nicht Sprachlosigkeit vor 
der Shoa, von der Kertész hier spricht, sondern die Unzulänglichkeit des 
Sprachlichen, eben die assoziativ-parallele Gegenwart von Erfahrung 
unmittelbar auszudrücken, so wie es die Medialität und Hilfsmittelhaftigkeit 




„Schauspiele und Romane eröffnen uns die glänzendsten Züge des mensch-
lichen Herzens; unsre Phantasie wird entzündet, unser Herz bleibt kalt; 
wenigstens ist die Glut, worein es auf diese Weise versetzt wird, nur augen-
blicklich und erfriert fürs praktische Leben. In dem nämlichen Augenblick, 
                                                     
15 Kertész, Imre: Die exilierte Sprache. In: Ders.: Die exilierte Sprache. Essays und Reden. 
Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2004, S.207/208. 
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da uns die schmucklose Gutherzigkeit des ehrlichen Puff bis beinahe zu 
Tränen rührt, zanken wir vielleicht einen anklopfenden Bettler mit Ungestüm 
ab. Wer weiß, ob nicht ebendiese gekünstelte Existenz in einer idealistischen 
Welt unsre Existenz in der wirklichen untergräbt? Wir schweben gleichsam 
um die zwei äußersten Enden der Moralität, Engel und Teufel, und die Mitte 
– den Menschen – lassen wir liegen.” 





Wie aber passt hierher das Bergwerk, jene endelose Landschaft ohne natür-
liches Licht, deren Reiz sich zwischen dem Schatzkammerhaften des Ortes 
und dem noch tödlich Primitiv-Primären des Häuens aufspannt? Es ist Ort 
der deutlichsten sicht- und greifbarsten Akkumulation im Abbau der Erze als 
Rohstoffe der Kapitalerzeugung. Der unterirdische Kampf mit dem Element 
als je neues (urzeitliches) Streben des Menschen nach der Nutzung und 
Ausnutzung der Natur. Das Erz mag so Reinentsprungenes sein. 
Schon in Fühmanns Prometheusgeschichte ist die Erzgrube der Bereich des 
Schmiedes Hephaistos, jener künstlerisch geschickten Figur, die die τεχνη17 
verkörpert, was im übrigen Handwerk und Kunst zugleich bedeuten kann, so 
dass der Künstler dann auch τεχνικσς 18 sein muss. Hephaistos, mythischer 
Bergmann und Schmied, aber genauso unbedarfter und sich erschreckender 
Diener der Macht des Zeus, der von Hephaistos seinen Speer gefertigt 
bekommt, mit dem er tödlich alles verbrennende Blitze erzeugen kann. Eine 
unbedingt vergleichbare und wohl vom griechischen Vorbild abgeleitete 
Konstellation zeigt Wagner mit der Beziehung zwischen Mime und Alberich. 
Letzterer lässt den Bruder nach An- und Unterweisung den Tarnhelm und 
den Ring aus dem Rheingold herstellen. Auch hier dient die ‚technische’ 
Kunstfertigkeit eines Schmiedes nicht nur der Manifestation von Macht, 
sondern überhaupt der Erschaffung von Exekutivinstrumenten, die auch 
unbedingt Gewalt erlauben und hervorrufen. Der Zusammenhang zum Poli-
tischen, zu politischer Macht scheint deutlich auf. Deren primitive Selbst-
begehrlichkeit einzuschätzen, sind weder Hephaistos noch Mime imstande. 
Der antike Schmied stellt den Speer in höchster Kunstfertigkeit – auch eine 
                                                     
16 Schiller, Friedrich: Eine großmütige Handlung aus der neuesten Geschichte. In: Ders.: Werke in drei 
Bänden. Hrsg. v. Herbert G. Göpfert. Bd. 1. München/Wien: Hanser, 1966 , S.561. 
17 techne 
18 technikos 
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Übersetzung von τεχνη – nach dem Auftrage des Zeus her. Hephaistos geht 
es dabei um Anerkennung seiner Person aufgrund der Perfektion seines 
Produktes, ganz wie Mime, der noch in der Klage gegenüber Loge zunächst 
die Geschicktheit der Nibelungenschmiede rühmt, die „niedlichen 
Niblungentand“19 schüfen. Die Herstellung der gefährlichen Waffe und 
damit des eigentlichen Machtgaranten und -symbols Zeus’ ist Hephaistos die 
Produktion eines Kunstwerkes, das nur er imstande ist zu schaffen, wissend 
um dessen ungeheure Zerstörungskraft, aber vollständig im Unklaren über 
die Niederträchtigkeit der Macht. 
Mime und die Nibelungen bewohnen die unterirdischen Gefilde der Erde, 
Bergwerke, Gruben und Stollen. 
Hephaistos’ Schmiede stand an der Mine, am Bergwerk, wo er Erze kochte 




Die Geologie sei Leitwissenschaft einer Umbruchzeit, schreibt Fühmann am 
Beginn des Bergwerk-Fragmentes.20 Der Bergmann taucht in der Literatur 
mit der beginnenden Industrialisierung auf und kündigt so eine Umbruchzeit 
an, deren einer tiefgründiger Ort das Bergwerk ist. So gesehen ist das mehr-
fache Wiedererzählen der Geschichte des verunglückten Bergmannes, dessen 
äußerlich unversehrte Leiche fünfzig Jahre später aus der Grube geborgen 
wird und letztmalig eindrucksvoll das Herz und Gefühl der gealterten Braut 
erregt, eine Botschaft, die die im Untergrund verborgenen Opfer, unerwar-
teten Funde und Unkalkulierbarkeit der industriellen Entwicklung symbo-
lisch aufnehmen mag. Zolas Germinal scheint unversehens als Intertext auf. 
Der gewaltsame Aufstand der nordfranzösischen Bergarbeiter und Berg-
arbeiterinnen kommt dort eben aus dem Untergrund der Kohleminen. Die 
Wucht der widerstreitenden und doch zusammengehörigen Eros und 
Thanatos scheint aus der Mine heraus eine Erruption zu produzieren, deren 
Potential auch bei Fühmann noch spürbar bleibt. Der Umbruch bei Zola gerät 
zur Gewaltorgie, die dieses ganz andere Problem der revolutionären 
Ungeduld gewahr werden lässt, die bei Fühmann zum ungebrochenen Stolz 
eines Berufsstandes geronnen zu sein scheint: 
„Ich bin Bergmann, wer ist mehr?”21
                                                     
19 Wagner, Richard: Das Rheingold, 3. Szene (Mime). 
20 Vgl. Fühmann, Im Berg, 8. 
21 Fühmann, Im Berg, 8. 




Tief in den Berg führen bis heute die Spuren von Franz Fühmanns Arbeiten, 
Graben, Schürfen, Erz Brechen, seines Hauens dem Flöz folgend, das er als 
Sediment seiner Erfahrung, seines Schaffens, seines Schreibens, abbaute, 
behaute, das er dem Berge in zuweilen kleinschrittigster Arbeit abzuge-
winnen, sich aufgegeben hatte. Für das Bergwerk hatte er keine Mühen, 
keine schwere Arbeit, ja selbst körperliche Schmerzen nicht gescheut und 
war schließlich eingefahren. 
Teile der Vorgänge und Geschichte um Fühmanns zeitweilige Zugehörigkeit 
zu einer Jugendbrigade und seine wiederholten längeren Aufenthalte im 
Mansfelder Kupfererzrevier sind bekannt. Fühmann hatte sich die fleisc-
hliche Masse seines Körpers heruntergearbeitet, und zwar durch strenge 
Diät, viel Bewegung und rastlose Arbeit an seiner Schreibmaschine, wie 
beim Ausheben einer Grube in seinem Garten in Märkisch Buchholz, einer 
Kleinstadt im märkischen Kiefernwald vor den Toren Berlins, wo er seine 
asketische Einsiedelei bezogen hatte und fern der zu lauten Großstadt nutzte. 
Dies ist räumliche und geistige Entfernung von Berlin, die er zum Schreiben 
so dringend brauchte. Mit ärztlicher Erlaubnis erreichte Fühmann seine 
Einfahrt ins Bergwerk und wurde gar – immer mit einem großen `B´ für 
Besucher auf dem Schutzhelm – teilweise Mitglied einer Bergbaubrigade. Er 
fuhr mit dieser Brigade Schichten und erwarb sich durch seine Ausdauer und 
sein Durchhalten trotz der ungewohnten Bedingungen unter Tage die Aner-
kennung der Bergleute.22 Fühmann leistet zudem Kulturarbeit im Bergbau-
kombinat, führt Tagebuch und legt eine umfängliche Materialsammlung an 
und notiert eine große Menge an Eindrücken, Ideen und Zusammenhängen – 
Rohmaterial für seinen großen Bergwerksroman. 
Das Buch bleibt Fragment. 
Erklärungen dafür mögen offen daliegen und so finden sich eine Reihe von 
ungünstigen Umständen, die schließlich zum endgültigen Abbruch der 
Einfahrten und der Anwesenheit im Bergwerk führen. Eine andere Möglich-
keit, eine neues Bergwerk, scheint sich andernorts danach noch zu bieten, 
erweist sich aber in ähnlicher Weise als unmöglich. Der Abbruch des Berg-
werk-Projektes hat wohl einen Teil seiner Ursachen in dem ungünstigen 
Verhältnis, das zunehmend zwischen Fühmann und einigen Angehörigen der 
                                                     
22 Vgl. dazu die anerkennenden Aussagen der Bergleute in Karl-Heinz Munds Film Das Bergwerk. (Ein 
Film über Franz Fühmann. Deutschland 1997/1998.). 
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Grube herrschte. Über personelle und persönliche Hintergründe bliebe noch 
eine Menge zu sagen, wenn das Zentrum des Untersuchungsinteresses diese 
Hintergründe betrifft. Für eine fruchtbare Auseinandersetzung mit Fühmanns 
literarischem Bemühen um den Bergwerkstoff und das Bergwerk selbst sind 
diese ein Bereich, in dem persönliche und biographische Zusammenhänge 
und Details aufzuarbeiten sind, deren direkter Bezug zum Text jeweils 
zusätzlich herzustellen und sorgfältig auf Stichhaltigkeit zu prüfen wäre. 
Immer jedoch mag dabei die Frage stehen, inwiefern derlei Verbindungen 
zwischen einer wie auch immer zu denkenden Realität und dem Bergwerk-
text tatsächlich dessen Gang der Entstehung nachhaltig beeinflusst haben, 
und zwar so nachhaltig, dass die Spuren am vorhandenen Text sichtbar 
geblieben sein müssten. 
Weiter gehend betrifft dies auch das Verdikt des Scheiterns, mit dem 
Fühmanns Hauptwerk belegt ist. Es handelt sich dabei um die Übertragung 
einer Verknüpfung von gesellschaftlich-politischem Scheitern und dem in 
der Literatur auf den fragmentarischen Bergwerktext. Die aus Fühmanns 
Testament oft genug zitierte Aussage23 lässt diese Deutung des Bergwerks 
vor dem Hintergrund des Untertitels Bericht eines Scheiterns wohl zu, doch 
verwundern daran wenigstens zwei hier zu nennende Aspekte. Zunächst ist 
es die offensichtliche Klarheit der Bezüge zwischen dem Testament und dem 
Bergwerkfragment, die aber durch eine ebenso offenbare Unklarheit 
geschlagen sind, so dass ein notwendiger Zusammenhang zwischen einem 
behaupteten Scheitern des Bergwerkes und dem im Testament genannten 
nicht notwendig herzustellen wäre. Es sei hier nur daran erinnert, dass 
Fühmann das Bergwerk bekanntlich sehr bewusst unvollendet liegen ließ24 
und es der Nachwelt nach eigener Aussage zur Beschäftigung überließ. 
Schon die offensichtliche Bewusstheit und Markiertheit dieses Abbruchs 
könnte der These vom Scheitern widersprechen. Eine zweite Aussage, die 
Fühmann kurz vor seinem Tode in der Charité getan haben soll, steht 
zunächst im Gegensatz zu dem vorangehend Gesagten: Fühmann sagte, er 
hätte nun die Konzeption für das Bergwerk. Trotz ihrer Widersprüchlichkeit 
weisen beide Episoden weniger auf ein Scheitern hin. 
Die Begegnung und Auseinandersetzung mit der Literatur Franz Fühmanns 
scheint je sich in immer neue Sätze über das Scheitern zu bewegen. Bei dem 
Durchgang und der Durchsicht zum Teil veröffentlichter, teilweise bisher nur 
im Archiv zugänglicher Texte und Materialien lassen sich eine ganze Reihe 
                                                     
23 Vgl. Fühmann, Franz: Auszug aus dem Testament. In: Ders.: Im Berg, 307. 
24 Vgl. F.F. im Gespräch mit Westberliner Lehrern 1984. In: Mund, Karl Heinz: Das Bergwerk. Ein 
Film über Franz Fühmann. Deutschland, 1997/1998. 
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unvollendeter, abgebrochener, nicht weitergeführter, vorzeitig beendeter und 
ohne Ende belassener Textzeugnisse finden. Zu den bekanntesten gehören 
der fragmentarische zweite Teil des Prometheus, einst als fünfbändiger 
Roman geplant, die Libuscha und natürlich das auch als Fragment posthum 
publizierte Bergwerk, letzteres gar mit der Vokabel ‚scheitern’ in seinem 
Untertitel. Das fortwährende Postulat des Scheiterns und des Gescheitert 
Seins, das sich ein ums andere Mal aus den hinreichend bekannten Sätzen 
aus Fühmanns Testament speist, mag sich anhand der hier ebenso unab-
geschlossenen Reihe gut bestätigen lassen. 
Hinzusetzen lässt sich darüber hinaus der von Sigrid Damm25 ausgeführte 
Interpretationsansatz, der vom Bergwerk her eine Schaffenskrise Fühmanns 
ausmachen will, die kausal mit dem kommenden Ende der DDR in Zusam-
menhang stehen soll. Franz Fühmanns Bergwerk als gescheitert zu nehmen, 
führt dann notwendig dazu, dessen im Scheitern aufgehobene Aussage 
politisch-historisch zu verallgemeinern und den buchstäblichen Abbruch des 
Textes mitten im Satz als Verbruch der historischen Strecke Sozialismus in 
der DDR zu lesen. Es sei dort die Banalität eines sozialistischen DDR-
Alltags, der das Scheitern des ambitionierten Projektes bedinge. Die Hinter-
gründe von Fühmanns Besuchen, Aufenthalten und Schichten bis zum Ende 
der Beziehungen zu den Bergmannsbrigaden und den Betrieben, könnten in 
einem solchen Kontext das Übrige zum Scheitern beitragen. Das Bergwerk-
Fragment müsste dann genauso die Geschichte seiner eigenen Verhinderung 
erzählen, die das Scheitern bedingen würde. Es scheint, als könnten so die 
Schmerzen, die Fühmann in seinem Testament aufführt, gleichsam als 
nützliches Indiz für das Zum-Scheitern-Sein im Literarischen eine Stelle 
vertreten, die einen Begriff von Literatur in der DDR noch immer als selbst-
bezogenes System ohne Blick über den Tellerrand setzt. Es zeigt sich darin 
der Versuch, an die Literatur in der DDR – und Fühmann ist als 1984 
Verstorbener da ein besonders passendes Beispiel – noch immer Lesarten 
anzulegen, die den abgeschlossenen historischen, politischen und gesell-
schaftlichen Raum, sozusagen das vollständige Sammelgebiet, nachahmen. 
Der Anachronismus dieses Versuchsaufbaus ist dabei nicht der Schlüssel 
eines hier notwendigen Hinterfragens. Konsequent zu Ende gedacht, gibt 
eine derartige Lesart jedoch sich selbst und vor allem der Literatur, die ihr 
Gegenstand ist, keine rechte Möglichkeit des nachhaltigen Fortbestehens. 
                                                     
25 Vgl. Damm, Sigrid: Am liebsten tät ich auf die Straße gehn und brüllen – zu Franz Fühmanns »Im 
Berg«. In: Heinze, Barbara: Franz Fühmann. Es bleibt nichts anderes als das Werk. Katalog zur 
Ausstellung der Stiftung Archiv der Akademie der Künste (Berlin 1993). Berlin: Akademie der 
Künste, 1993, S.8-15. 
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Der beständig wiederholte Bezug der Texte auf die unleugbaren und unbe-
strittenen Gegebenheiten ihres Entstehens als deren kritischer Subtext, lassen 
die Lesbarkeit derart als DDR-Literatur bestimmter Texte mehr und mehr 
schwinden. Bereits die von Fühmann in zahlreichen Briefen und 
Diskussionsbeiträgen angesprochene Literaturbürokratie der DDR hatte nur 
eine einzige Leseerwartung für die Beschreibung und Kritik ihres Unter-
suchungsgegenstand entwickelt, nämlich Literatur als „Transportmittel für 
Anderes an[zu]sehen: für Geschichte, Staatsbürgerkunde, Politik, Ideo-
logie.“26 Dieser Haltung ähnlich bezog sich andernorts die Auseinander-
setzung mit Literatur der DDR selten auf anderes. Zwar nimmt Fühmann die 
viel zitierte Reich-Ranicki-Kritik an seiner Lyrik nicht nur zur Kenntnis, 
sondern erkennt für sich gar deren Berechtigung, was zu bitterer Selbstkritik 
führt27 und wohl auch zur Bestätigung seines Lyrikverlustes beiträgt. Doch 
ist Formulierungen wie „[m]an hatte ihn auf der ‚Antifaschule’ nur 
‚umfunktioniert’: Daher schrieb er HJ-Gedichte mit FDJ-Vorzeichen“28 sehr 
deutlich anzumerken, dass sie eher eine politische Diskreditierung im Auge 
haben, als ehrlich gemeinte literarische Kritik. Die ansatzweise Gleich-
setzung von HJ und FDJ gehört aus heutiger Sicht zudem unbedingt in den 
Bereich des populären vereinfachenden Vokabulars des Kalten Krieges. 
Die starke Konzentration auf einen dokumentarischen Aspekt des Textes 
vermindert bei derartigen Lesarten zugunsten scheinbar faktischer Kompo-
nenten jedoch beträchtlich das Erkennen und den Ausdruck z.B. ihrer poe-
tischen und künstlerischen Besonderheiten sowie ihrer Alterität und Litera-
rizität. Im Falle der hier behandelten und zu behandelnden literarischen 
Texte von Franz Fühmann erweist sich hingegen eine verstärkte Betonung 
des Literarischen seiner Texte und damit letztlich der Texte selbst als frucht-
bar, gilt es doch sie durch ihren Stellenwert als sprachliche Gebilde wahrzu-
nehmen, was sich schwerlich durch ein Abwägen einer vermeintlich bloß 
historisch-politischen Bezogenheit erreichen lassen wird. 
Die zentrale Frage nach dem Scheitern ist demnach zwar nicht selbst zu 
interpretatorischem Scheitern verurteilt, ihre Unbedingtheit wird aber mehr 
anhand der und durch die Texte selbst zu überprüfen sein. Die Absolutheit 
und Totalität der nahezu umfassenden Wirkung der Testamentworte sollte 
keine apodiktische Form annehmen, die sich sehr wahrscheinlich aus der 
Textsorte Testament und aus dessen notwendigem eschatologischen 
Botschaftscharakter jeweils ergab. 
                                                     
26 Fühmann, Franz: Miteinander reden. Gespräch mit Margarete Hannsmann. In: WA 6, 446. 
27 Vgl. Ders.: 22 Tage oder Die Hälfte des Lebens. In: WA 3. 
28 Reich-Ranicki, Marcel: Deutsche Literatur in Ost und West. München: Piper, 1963, S.425f. 
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Die aspektuelle Hervorhebung des Scheiterns verschiebt die Perspektive 
derartiger Lesarten in einen Blickwinkel vom Ende her, so dass die daraus 




Die hier betrachtete Frage der räumlichen Anlage Bergwerk als Metapher für 
Geschichte, insbesondere wohl Literaturgeschichte, versteht sich nicht als 
Beitrag zu physikalischen Problemstellungen etwa im Rahmen des Einstein-
Jahres. 
Literarisches In-Sprache-Setzen und Zur-Sprache-Bringen des Ortes Berg-
werk als große Metapher für historische Prozesse ist nicht zu verwechseln 
mit dem auf Daten und physikalische Gesetzmäßigkeiten bauenden natur-
wissenschaftlichen Erkenntnisinteresse. 
In seiner Metapher hat Fühmann seine Botschaft an einen unterirdischen 
τοπος τριτον29 gebunden, der dem Über Tage gleichermaßen komplementäre 
Vergleichswelt ist und doch von ihrer Bedeutsamkeit her die oberirdische 
übertrifft. Alles habe Symbolcharakter dort unten, formuliert Fühmann in 
einem Gespräch. Es findet sich das Bergwerk der Literaturgeschichte, worin 
eine Strecke Romantik und eine andre Realismus heißt, deren Strebe je 
einem Dichter gehören, so dass die Gesteinsschichten Erfahrungssedimente 
der je einzelnen Biographien darstellen. Die Fortentwicklung allen 
Schaffens, Häuens und Werkens unter Tage aber richtet sich nach dem 
Flözverlauf, im Bilde also nach einem gewissermaßen Vorgegebenen, so 
dass es sich in der Tat um eine Ent-wicklung handelt. Die Anlage Bergwerk 
steht als System von Strecken, Streben und Stollen da, angelegt und 
geworden. Bergarbeit ist Vorankommen, mit einem Goethewort „Weben am 
sausenden Webstuhl der Zeit”,30 doch hier eben als Abbau von Erz und 
Aufschichten des Versatzes. Geschichte ist unter Tage Arbeit „im 
Wirkungsfeld des Todes”,31 körperlich schwer, schmerzvoll, kriechend. 
Fühmann spricht von der Mühsal seines Schreibens, eines für ihn qualvollen 
Prozesses, dessen Bild die Bergarbeit abgibt, denn Fühmann hätte gern seine 
Schriftstellerwerkstatt unten im Bergwerk eingerichtet, – an 
„jungfräuliche[m] Ort, jedes Streb war Pionierland; hier unten wurden 
Küsten gewonnen, nicht westwärts, sondern hinab in die Zeit”.32
                                                     
29 topos triton 
30 Goethe, Johann Wolfgang: Faust I, Nacht, V. 508. München: dtv, 19993. 
31 Fühmann, Im Berg, 22. 
32 Ebd., 23. 
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Das Vorwärts der Arbeit in der Grube ist Vorwärtsbewegung im Berg, als 
Bewegung durch die Zeit, die in wenigstens drei nebeneinander bestehenden 
Auffassungen in Fühmanns Text erscheint. 
Da ist zunächst die Grube selbst und ihr Geworden Sein, das Fühmann als 
historisch interpretierbaren Weg beschreibt, der vom Heute des Textes aus 
historisch rückwärts gegangen werden könne, nämlich nach der Einfahrt ins 
Bergwerk im Sozialismus bis zu einem Mundloch aus der Zeit Wallensteins. 
Das Bergwerk erscheint hier als unterirdisch angelegter Geschichtsraum, mit 
dem sich der Mensch Streb um Streb in den Berg hineinbewegt hat, was sich 
bei Fühmann beispielsweise folgendermaßen anhört: 
„... und so fraß sich der Mensch in den Berg hinein, Kopfstreb 
um Beinstreb, Schritt um Schritt, die Ts immer weiter ins 
Neuland treibend, ihre Längsstriche immer mehr verlängernd, 
das Kupfererzbecken Stück für Stück brechend, kilometertief, 
unter Schenken und Stuben, durch den Tag, durch die Nacht, 
durchs Jahr, durchs Jahrhundert – und plötzlich, und wie zum 
ersten Male, spürte ich wieder das Verlangen, in diesen 
Rhythmus einzugehen, vielleicht sogar darin aufzugehen...”33
 
Gewissermaßen vertikal dazu steht eine erdgeschichtliche Dimension, die 
bereits anklang in der Jungfräulichkeit des betretenen Neulandes unter Tage. 
Die erdgeschichtliche Entstehung des Kupferflözes am Grund eines 
urzeitlichen Meeres begegnet dem Bergwerksgänger Fühmann mehrfach in 
Form von Tier- und Pflanzenabdrücken in gehauenen Gesteinsbrocken. 
Insofern ist das Vorwärtstreiben der Bergmannsarbeit ein erdgeschichtliches 
Rückwärts in die Tiefe, das erneut an Thomas Manns Brunnenmetapher aus 
dem Joseph-Roman erinnert: 
„Tief ist der Brunnen der Vergangenheit. Sollte man ihn nicht 
unergründlich nennen? 
Dies nämlich dann sogar und vielleicht eben dann, wenn nur und 
allein das Menschenwesen es ist, dessen Vergangenheit in Rede 
und Frage steht”.34
 
Thomas Mann bemerkt an gleicher Stelle weiterhin, inwiefern es sich aber 
um ein „foppendes Spiel”35 handle, das des Menschen Forscher- und 
Schürfergeist bei solchem Unterfangen mit demselben treibe. Denn einen 
                                                     
33 Ebd., 36. 
34 Mann, Thomas: Joseph und seine Brüder. Frankfurt/M.: S. Fischer, 1964, S.9. 
35 Ebd. 
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vermeintlichen Ursprung findet er so wenig, wie Siegmund den Vater. Auch 
Fühmann erlebt das im Wesen unbedingt Anfangshafte und immer Beginn 
Bleibende des Bergwerkes. Dies mag gar als analog zu Blanchots Diktum 
aus L’espace littéraire anmuten, wo es heißt jede Literatur erzähle bzw. sage 
immer nur ihren Anfang.36 Dies sei aber eben recht verstanden, denn es geht 
hier um den Beginn eines literarischen, sprachlichen Annäherns an jenen 
unerreichbaren Uranfang, den Thomas Manns Brunnengrund darstellt. So 
spricht Manns wie Fühmanns Text diesen Anfang und von diesem Anfang, 
doch eben nicht im Zuende-Bringen, sondern im immer Offenen, das auch 
ein Bergwerk darstellt, dessen Beendigung als Auflassen möglich ist, nicht 
aber als Vollendung. Insofern ist die Bewegung hinab zu Küsten der Zeit und 
der Zeiten per se et ad se endelos. 
Die vorhandenen gut 120 Seiten Text spielen in unterschiedlichen 
Abschnitten und mit verschiedenen Einsatzstellen je neu eine erste 
Begegnung mit dem Bergwerk durch, zeigen sie in differenter Problemlage 
als Frage des Sprachlichen, des Dichterisch-Existentiellen und des Interesses 
an der Arbeit und an Arbeitsprozessen. Die Fragmentarizität des Textes 
verstärkt hier natürlich den Eindruck des Anfänglichen. Dennoch dürfen das 
bewusst je neue Einsetzen der Erzählung bzw. des Berichtes bei der ersten 
Begegnung mit dem Ort und die schließliche Theoretisierung des 
Urerlebnisses als Problem der Schreibbarkeit von Erfahrung schon als 
auffällig genug gelten und können somit als explizite Deixis auf einen 
Beginn gelesen werden. Ähnlich deiktisch auffällig ist im übrigen der 
Anfang von 22 Tage oder Die Hälfte des Lebens, Fühmanns lyrisch-
tagebuchartigem Roman einer Ungarnreise. 
Zum Dritten steht das Moment des Plötzlichen, als Hauptaspekt für 
historische Erfahrung im Zentrum von Fühmanns Bergwerkfahrten. Auch im 
soeben zitierten Abschnitt stellt sich der Wunsch nach Teilhabe am 
arbeitenden Voran als punktuell-plötzliche Erfahrung ein, die obendrein 
„Erstmaligkeit” in sich hält. Fühmann spricht vom Epiphanischen der 
Bergwerkerfahrung, die – dies sei hier nebenbei bemerkt – auf diese Weise 
sehr nahe bei der für Fühmann im Mythos gebundenen Menschen- und 
Menschheitserfahrung steht. Die Plötzlichkeit – ein Begriff, den Karl Heinz 
Bohrer aufschlussreich entwickelt37 – der Bergwerkerfahrung ist mit dem 
Phänomen der Gleichzeitigkeit zu verbinden, das Fühmann als 
Symbolhaftigkeit des gesamten Bergwerkes zeigt. In der Weise wie die 
                                                     
36 Vgl. Blanchot, Maurice: L’espace littéraire. (=collection folio essais 89). Paris: Gallimard, 1988, 
S.328. 
37 Vgl. Bohrer, Karl Heinz: Plötzlichkeit. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1981. 
  224  
literarische Tradition des τορος Bergwerk von E.T.A. Hoffmann und Hebel 
oder Tieck und Novalis begründet und über Zola, Rilke und Kafka 
fortgeführt wird, kann Fühmann sie als literarische Sprachlichkeit, ja als 
Bibliothek des Ortes aufrufen, und zwar gleichzeitig mit der sozialistischen 
Realität seiner Einfahrt, dem Stollenmundloch aus der Zeit Wallensteins und 
den Abdrücken „schwerschädlige[r] gepanzerte[r] Lurche”38 in den 
Gesteinsbrocken auf der Halde. Auch hier erscheint das Bergwerk als ein 
„Kreuzpunkt historischer und geistiger Linien”,39 wie Fühmann über Ungarn 
einst gesagt hatte. 
Jener literarische Raum, den Fühmann sich hier erschreibt, wäre wohl 
abschließend nicht unzureichend mit einem Wort Victor Hugos 
charakterisiert als „[u]ne immobilité faite d’inquiètude”40 – Geworden Sein 




Sieben Jahre Arbeit plant Fühmann ein für ein Vorhaben, das die Frage nach 
dem eigenen Ort stellt, nach seinem Ort als Schriftsteller. Allerdings muss 
diese Frage auch im eigentlichen topologischen Sinn gestellt werden: Wo 
war/ist der Ort Fühmanns, der sich Österreich […] als Böhme mehr als 
Deutschland zugehörig fühlte?41
 
Seine Klause, der Ort, an dem er arbeitete, war ein kleines Haus unter den 
Kiefern der Mark Brandenburg, eine Zella, ein Ort der Askese, und ασκησις 
bedeutet Übung, Ausbildung,42 was Wesensarten von Wandlung sind. Die 
bescheidene Einsiedelei,43unweit von Berlin war und wurde nie Fühmanns 
Heimat. Sie war ein Ort des Arbeitens, konnte ihm aber das Riesengebirge, 
woher er stammte, nicht ersetzen. Es ist das Gefühl der Protagonistin in 
Böhmen am Meer, das vielleicht auch Fühmann empfindet: Ersatz; nicht die 
                                                     
38 Fühmann, Im Berg, 23. 
39 Ders., WA 3, 287. 
40 Hugo, Victor: La légende des siècles. Éd. d'Arnaud Laster. (= Gallimard poésies no. 367). Paris: 
Gallimard, 2002, S. 56. („eine aus Unruhe gemachte Unbeweglichkeit“ (Übers. S.K.)) 
41 Förster, Wieland: Franz Fühmann zu Ehren. In: Heinze, Barbara (Hrsg.): Franz Fühmann. Katalog zur 
Ausstellung der Stiftung Archiv der Akademie der Künste. Berlin: Akademie der Künste, 1993, S.5. 
42 Vgl. Eintrag ασκησις in : Langenscheidts Taschenwörterbuch Altgriechisch v. Hermann Menge. 
Berlin: Langenscheidt, 20008, S.80. 
43 Damm, zu Franz Fühmanns »Im Berg«. Katalog Akademie, 9. 
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Landschaft meines Herzens, nicht die Landschaft, aus der Dichtung wachsen 
könnte […].44  
 
Das Bergwerk und die Klause im Kiefernwald bei Märkisch Buchholz stehen 
als Ersatzorte über den Begriff des literarischen Schaffens in Verbindung, 
denn das Bergwerk wäre für Fühmann eine ideale Werkstatt,[…er] würde 
[…] sie dort unten einrichten, in einer verbrochenen Strecke, was natürlich 
utopisch ist.45 Das Dreieck aus märkischer Landschaft, Bergwerk und 
Böhmen ergibt sich schließlich als Negation der einen und der Umkehrung 
der verlorenen Heimat ins/im Bergwerk: 
 
„Ich habe mir die Landschaft (Böhmen, S.K.) richtig verboten: 
Du treibst dich jetzt nicht auf den Bergen herum! Ich habe 
versucht, der märkischen Landschaft etwas abzugewinnen, was 
nicht geht: ich bin kein Märker, nicht dort aufgewachsen. Dieses 
Heimatverbot war sicher eine Komponente mit, daß mir die 
Lyrik abgestorben ist […]. Nun entdecke ich das Gebirge 
gewissermaßen nach unten geklappt und krieche dort herum.“46
 
Der Schlusssatz enthält die Verkehrung der Sichtweise - nach unten 
geklappt47 - möglicherweise ähnelt diese Entdeckung dem Wunsch nach 
Änderung des Standpunktes, der Sichtweise, von Büchners Lenz: 
 
„Müdigkeit spürte er keine, nur war es ihm manchmal 
unangenehm, daß er nicht auf dem Kopf gehen konnte.“48
 
Die Schwere der Bewegung, unten im Bergwerk, das Kriechen auf Knien 
und Ellenbogen49, ähnlich dem Auf-dem-Kopf-Gehen, ist elementarer 
Bestandteil der großen Metapher. Ich lerne von ihr auf Knien zu gehen,50 
sagte Fühmann über eine Frau aus dem Heim für Behinderte in 
Fürstenwalde/Spree. Die Frau war von den Knien an gelähmt. Ihr Kniegang, 
den Fühmann zu erlernen versuchte, ist ein Bild für den Schmerz in und bei 
                                                     
44 Fühmann, Miteinander reden. WA 6, 453. 
45 Franz Fühmann im Gespräch mit Wilfried F. Schoeller. In: Fühmann, Franz: Den Katzenartigen 
wollten wir verbrennen. Hamburg: Hoffmann und Campe, 1983, S.378. 
46 Ebd., 379. 
47 Ebd. 
48 Büchner, Georg: Lenz. In: Ders.: Werke und Briefe. München: dtv, 19976, S.137. 
49 Fühmann, Im Berg, 12. 
50 Fühmann, Franz: Fotographien von geistig Behinderten. In: Heinze, Barbara (Hrsg.): Franz Fühmann. 
Eine Biographie in Bildern, Dokumenten und Briefen. Rostock: Hinstorff, 1998, S.308. 
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der Literatur: Literatur zielt dadrauf, wo ’s weh tut,51 - aber auch für die 
Mühseligkeit des Schaffensprozesses. 
Und ein solcher Schmerz ist Fühmann der Heimatverlust und die damit 
verbundene Suche nach einer neuen Landschaft, die erfolglos bleibt, 
erfolglos bleiben muss, wegen des Böhmenverdikts, das er sich selbst 
auferlegt. Es ist dies auch der Schmerz im Konflikt zwischen Dichtung und 
Doktrin, der Schmerz des unendlich leidenden Marsyas, des Tithonos und 
der Kopfschmerz des Prometheus, der ihn an seine Selbständigkeit in der 
Entscheidung erinnert: 
„Alles gaben Götter, die unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, 
Alle Freuden, die unendlichen, 
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